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Fußball-W M in Südafri ka - nur für  Reiche?
In den kommenden Wochen wird ein sportliches Großereignis wieder vie-

le von uns in seinen Bann ziehen: Die erste Fußball-Weltmeisterschaft, die 
auf dem afrikanischen Kontinent ausgetragen wird! Es ist zugleich die er-

ste seit 1986, die in einem Land des globalen Südens stattfindet. Damals 
sprach noch niemand von Globalisierung, und die Bedingungen, unter 

denen eine WM stattfand, waren ganz andere als heute - in ökono-
mischer Hinsicht noch mehr als in sportlicher. 

Es wird geschätzt, dass das Mega-Event in Südafrika dem Welt-
fußballverband FIFA durch Sponsorengelder und TV-Rechte 

rund 2,3 Mrd. Euro in seine Kassen spülen wird. Klar, dass 
die Hoffnungen am Kap der Guten Hoffnung groß sind, 
von diesem gigantischen „Kuchen“ wenigstens den einen 
oder anderen Krümel aufsammeln zu können!

Werden sich diese Hoffnungen erfüllen? Für wen? Was 
haben die Menschen in Südafrika davon, dass ihr Land 
die Fußball-WM ausrichtet? Was hat das Land insbe-
sondere unter den Aspekten Gerechtigkeit, Frieden 
und Umwelt davon? Diese drei für unsere Ökume-
nische Initiative Eine Welt von jeher so zentralen 
Kategorien bilden gewissermaßen das Raster, an 
dem entlang unser deutsch-südafrikanischer Au-
tor Christoph Baumann diese Fragen im „Blick-
punkt“ der vorliegenden Ausgabe von initiativ  
beleuchtet.

Ebenso ans Herz legen möchte ich Ihnen, liebe 
LeserInnen, das sehr lesens- und bedenkens-
werte Interview mit dem bolivianischen Bot-
schafter in Deutschland, der zu Gast war bei 
unserer Jahrestagung im April (S. 13-17).  Es 
bildet in dieser Ausgabe den Schwerpunkt 
der neuen „Erd-Charta-Seiten“, mit denen 
wir künftig Themen und Neuigkeiten rund 
um die Erd-Charta direkt in initiativ inte-
grieren. Sie lösen ab sofort den eigenstän-
digen Einhefter ECHT („Erd-Charta-The-
men“) ab, den Sie bislang immer in der Mitte 
des Heftes fanden. Dadurch wird künftig der 
Seitenumfang von initiativ etwas größer als 
Sie es gewohnt sind. Wir hoffen, dass Sie das 
zu schätzen wissen, für sich nutzen können 
und genügend Muße zum Lesen finden - in 
den nächsten Wochen trotz (oder vielleicht 
auch wegen?) der Fußball-WM!

Michael Steiner

Die FIFA
betrachtet Fußball  
als ihr Ei gentum , 
mit  dem sie Geld verdienen will .

(Marcus Solomon, südafrik anischer 
Anti-Apartheid-Kämpfer)
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Im Blickpunkt: Fußball-WM in Südafrika

Eine Weltm eisterschaft nur für die Reichen?
Die Fußball -WM unter Aspekten von Versöhnung, Gerechti gkeit und Umwelt

Von Christoph Baumann

ini tiativ  127 - In haltsübersicht :

Im Blickpunk t: Fußball -WM in Südafri ka   2

Aus der Initi ative
Blick in die ÖIEWerkstatt  8
Jahrestagung 2010 10
Kontaktadressen                                                                                        11

Die Erd-Charta-Seiten:
Neue Projektstelle für Jugendbildung und -vernetzung                         12
Int erview mit dem Botschafter Boliviens in Deutschland                     13
Neuigkeiten und Nachrichten                                                                  17
Neue Erd-Charta-BotschafterInnen stellen sich vor (Teil 1)                18

Randnotiz                                                                                                   21

Blick über den Tellerrand
All tägliches aus Monrovia 22

TI PPs - Termine, Info s, Publikati onen 24

Impressum 23

In Südafrika kennt es jede/ r: Das Foto 
mit dem Kapitän der  Nationalmann-
schaft, Francois Pienaar, der den Welt-
meisterschafts-Pokal im Moment der 
Übergabe triumphal hochhält – und 
schräg hinter ihm Nelson Mandela in ei-
nem Nationalmannschafts-Tri kot plus 
Schildmütze in Jubelpose mit hochge-
rissenen Armen. Das war 1995, nach-
dem Südafrika im eigenen Land Welt-
meister wurde – im Rugby. 

Die Geste Mandelas war damals ein star-
kes Symbol der Versöhnung. Das kann 
nur verstehen, wer etwas über das Ver-
hältnis von Sport und Politik in Südaf-
rika weiß. Etwas verallgemeinert kann 
man sagen, dass von den drei prominen-
testen Mannschaftssportarten Rugby 
und Cricket als Sport der Weißen gelten, 
Fußball als Sport der Schwarzen. Man-
dela wurde erst fünf Jahre zuvor aus 27-
jähriger Haft entlassen, wurde 1994 ers-
ter demokratisch gewählter Präsident 
Südafrikas und identifizierte sich nun in 
einer Weise mit einem „weißen“ Sport, 
die vielen den Atem verschlug. Doch 
gerade diese Geste förderte den Aufbau 
der neuen Gesellschaft (Nationbuilding)  
über Rassengrenzen hinweg ungeheuer. 
Es ist kürzlich sogar ein Kino-Film mit 
dem Titel ‘Invictus’  von Regisseur Clint 
Eastwood über diese Ereignisse gedreht 
worden. 

Kann die Fußball-WM 2010 einen ähnli-
chen Effekt haben? 

Rassismus?!

Vieles hat sich seit 1995 geändert. Ver-
söhnung steht auf der Prioritätenliste 
nicht mehr ganz oben. Andere Themen 
sind wichtiger geworden: Armutsbe-
kämpfung, Arbeitslosigkeit, Gewalt 
und Kriminalität, Korruption, öffentli-
che Dienstleistungen. Und doch gibt es 
immer wieder Ereignisse, die das The-
ma der Rassenbeziehungen wieder in 
den Vordergrund holen und deutlich 
machen, dass diese Wunde noch längst 
nicht ausreichend bearbeitet ist. 
Dazu zwei Beispiele: 

Hoffen auf das große Geld: Straßenhändler in Südafrika vor der WM.
Foto: Christoph Baumann
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2008 kam ein Home-Video an die Öf-
fentlichkeit, auf dem weiße Studenten 
einer Universität schwarze Angestell-
te bezahlten, um sie in entwürdigenden 
Szenen zu filmen. Der rassistische Un-
terton erhitzte die Gemüter und die De-
batte sorgte für einige Zeit für Schlag-
zeilen.  

Im April dieses Jahres wurde der Chef 
einer rassistischen, rechtsradikalen wei-
ßen Bewegung auf seiner Farm unter 
noch ungeklärten Umständen ermor-
det. Daraufhin kam es in diesem Ort zu 
teils gewalttätigen Auseinandersetzun-
gen zwischen Schwarzen und Weißen; 
und im ganzen Land flammte plötzlich 
die Diskussion über Rassenbeziehun-
gen wieder auf. Auch auf hoher politi-
scher Ebene verbargen einige Schwarze 
kaum ihre Genugtuung über den Tod ei-
ner Symbolfigur des weißen Rassismus. 
Einige Weiße glaubten, der Mord sei po-
litisch motiviert, andere sahen darin ei-
nen Beweis, dass die Regierung entwe-
der nicht willens oder nicht fähig ist, die 
Gewalt einzudämmen. Einige Schwarze 
feiern die (schwarzen) Verdächtigen wie 
Helden. 

Skurril aber bezeichnend war dabei ein 
Plakat bei einer „weißen“ Demonstra-
tion gegen diesen Mord: „50 Tage bis 
zum Chaos” . Eine Anspielung auf den 
Countdown zum Beginn der WM, die 
in Teilen der weißen Bevölkerung sehr 
skeptisch gesehen wird. Subtext: Ihr 
Schwarzen bekommt das nicht hin, das 
wird ein Reinfall, eine Blamage, eben 
Chaos. So wird sogar die WM bei einem 
Mord ins (Rassen-)Spiel gebracht.

Versöhnung?!

Kann die WM einen Beitrag zur Verbes-
serung der Beziehungen der verschiede-
nen Bevölkerungsgruppen leisten? Vie-
les scheint dagegen zu sprechen:
  
a) Südafrika hat nicht mehr die Sym-
bolfigur für Freiheit und Versöhnung, 
Nelson Mandela (der sich mit fast 92 
Jahren gänzlich aus der Öffentlichkeit 
zurückgezogen hat). Der zweite Prä-
sident nach ihm, Jacob Zuma, ist zwar 
auf Grund seines Charismas und seiner 
Fähigkeit, mit einfachen Leuten zwang-
los und empathisch zu kommunizieren, 
in der schwarzen Mehrheit sehr beliebt, 

hat aber einige schwarze Flecken auf der 
Weste: einen Korruptionsskandal (bei 
dem die Anklage schließlich fallen gelas-
sen wurde); einen Vergewaltigungspro-
zess (der mit Freispruch endete); seine 
umstrittene Polygamie (zur Zeit hat er 
drei Frauen), und diverse außereheliche 
Affären (er hat mindestens 20 Kinder). 
Aber ebenso ist seine mangelnde Füh-
rungsstärke ein Problem. Dies alles trägt 
dazu bei, dass er absolut keine Integrati-
onsfigur im Sinne Mandelas darstellt. 

b) Die Rugby-Nationalmannschaft war 
und ist im internationalen Vergleich 
Weltklasse – ganz im Gegenteil zu Bafana 
Bafana, was so viel wie „die jungen Män-
ner“ bedeutet und als Spitzname für die 
Fußball-Nationalmannschaft verwendet 
wird. Die schaffte es nicht einmal, sich 
für den Afrika Cup (A frika-Meister-
schaft) zu qualifizieren, ist zurzeit Nr. 
90 auf der FIFA-Weltrangliste, und da-
mit die nominell zweitschlechteste aller 
Mannschaften, die bei der WM antreten 
(vor Nordkorea). 

Ein erfolgreiches Abschneiden hätte 
möglicherweise das Potenzial, die Na-
tion mitzureißen und vielleicht sogar 
– jedenfalls für einen Moment – über 
Rassengrenzen hinweg zusammenzu-
schweißen. Doch davon gehen hier nur 
wenige aus. Der Einzug ins Achtelfi-
nale wäre schon ein Riesenerfolg, den 
aber nur wenige Sachkundige für wahr-

scheinlich halten. Doch wer weiß? Viel-
leicht steigert sich Bafana Bafana ja vor 
heimischem Publikum ähnlich wie beim 
Confederations-Cup im letzten Jahr, als 
sie nach durchaus ansprechenden Leis-
tungen nur knapp gegen Mannschaften 
wie Brasilien oder Spanien verlor. 

c) Schließlich spricht gegen die WM als 
Versöhnungspotenzial, dass es sich bei 
Fußball um einen „schwarzen“ Sport 
handelt, an dem viele Weiße kaum In-
teresse haben. Doch auch das ist nicht 
die ganze Wahrheit. Es gibt Ansätze zur 
Veränderung, und wie so oft zeigt sich 
dieser Wandel bei der jüngeren Genera-
tion. Während an den Schulen mit mehr-
heitlich weißen SchülerInnen immer 
noch Rugby und Cricket (für Jungs) so-
wie Netzball (für Mädchen) die belieb-
testen Mannschaftssportarten darstel-
len, gibt es inzwischen auch vereinzelt 
Fußball als Angebot, das zunehmende 
Beliebtheit erfährt – interessanterweise 
auch bei Mädchen.  

Einige dieser ehemals „nur-weißen“ 
Schulen engagieren sich auch bewusst, 
um bei den SchülerInnen ein Gefühl der 
Identifikation mit Bafana Bafana zu we-
cken. So werden sie etwa aufgefordert, an 
besonderen Tagen, an denen die Schul-
uniform-Pflicht aufgehoben ist, in gelb 
und grün, also den Farben von Bafana 
Bafana zur Schule zu kommen.  

(Fortsetzung auf Seite 5)

Schülerinnen und Schüler in „Bafana Bafana“-Shirts.
Foto: Simon Baumann
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Was erwarten sich Südafrikanerinnen und Südafrikaner von 
der Fußball-WM – für sich selbst und für ihr Land? Wie schät-
zen sie die Entwicklungen rund um die WM ein? Momentauf-
nahmen aus Mankweng bei Polokwane im Nordosten Südafri-
kas: ein Hof, vier Menschen, die dort leben, arbeiten, zu Besuch 
kommen und im Laufe eines Nachmittags unsere Fragen nach 
ihrer Einschätzung der Weltmeisterschaft beantworten. 

Mit  der WM zu mehr Jobs und weniger Armut

Der Weltmeisterschaft in diesem Jahr, in Alltagsgesprächen 
zusammengefasst unter dem Stichwort „Twenty Ten“ (2010), 
sehen sie alle, unabhängig von ihrem Interesse für Fußball, 
gespannt entgegen. Die Erwartungen gehen in durchaus un-
terschiedliche Richtungen. Fast alle verstehen die WM als 
Chance für die ökonomische Situation Südafrikas und erhof-
fen „mehr Jobs“. Damit verbunden ist für Motshabi, die den 
Telefoncontainer an der Straße vorne betreibt und deren Fa-
milie die Zimmer rund um den Hof gehören, ebenso wie für 
einige andere ein Rückgang der Kriminalität, die sie einhellig 
auf die weit verbreitete 
Armut zurückführen. 

Erwerbsarbeit für mehr 
Menschen, so Motsha-
bi, würde die Situation 
grundlegend verbessern. 
Sie bringt dann auch 
gleich auf den Punkt, 
dass die Schaffung von 
Arbeitsplätzen im Kon-
text der WM-Vorberei-
tungen nicht unbedingt 
von Dauer sein muss: 
„Ich bin mir nicht sicher, ob die Arbeitsplätze auch nach der 
WM noch da sein werden. Am besten wäre es, wenn Un-
ternehmen aufgebaut würden, die dauerhaft bleiben. Außer-
dem wünsche ich mir mehr Entwicklung in unserem Land. 

Dann gäbe es mehr Jobs, das ist schließlich unser Hauptpro-
blem, dass es zu wenig Jobs gibt. Die Regierung sollte auf-
hören, große Autos zu kaufen, all diese schönen Autos für 
die Polizei oder andere. Stattdessen sollte sie versuchen, ir-
gendwas aufzubauen, das den Leuten Arbeit verschafft, so-
dass Twenty Ten für die Gesellschaft und für das ganze Land 
etwas bringt.“

Für den Bausektor hat die 
WM schon vor Jahren be-
gonnen. Insbesondere in 
der Nähe von Stadien und 
auf Hauptverkehrsadern 
sind große Hinweista-
feln aufgestellt, dass hier 
für „2010“ gebaut werde. 
Bauen ist auch Thema im 
Hof in Mankweng, zum 
Beispiel für Linkie, die 
noch im Friseursalon im 
Hof arbeitet, aber von ei-

ner Zukunft als Unternehmerin träumt: „Ich habe ein Bauun-
ternehmen gegründet, für das ich nun auf Aufträge von der 
Regierung hoffe. Im Moment versuche ich mein Unterneh-
men noch zu vermarkten. Man kann sich bei der Regierung 
bewerben, dann bekommt man ein Zertifikat und irgendwann 
kommt man an die Reihe. Wenn ich einen öffentlichen Auf-
trag habe, bekomme ich Geld, das erlaubt mir, mein Geschäft 
weiter aufzubauen. Im Moment kann ich das nicht, weil ich 
kein Geld habe. Aber wenn ich einen Auftrag kriege, dann 
kann ich mir ein Büro anschaffen, einen Arbeitsplatz, Mate-
rial.“

Gegen die Apartheid in der Gesellschaft

„Twenty-Ten“, die Fußball-Weltmeisterschaft der Männer 
2010, ist aber auch Grundlage für Hoffnungen nicht-ökono-
mischer Art. So wird die WM mit einem Imagegewinn für das 
Land verknüpft. Florence, Zahnarztassistentin in der kleinen 

Vier Perspektiven aus Mankweng auf „Twenty Ten“
Von Magdalena Freudenschuß (Text) und Peter Steudtner (Fotos)
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(Fortsetzung von Seite 3:)

Sicherheit?!

Viele SüdafrikanerInnen erhoffen sich wachsenden Touris-
mus von der WM. Dazu sollen erst mal viele BesucherInnen 
von außerhalb Südafrikas zur WM kommen. Doch da scheint 
es bisher nicht ganz nach Wunsch zu gehen. Dafür werden vor 
allem Ängste bezüglich der allgemeinen Sicherheitssituation 
mit einer der weltweit höchsten Gewaltraten (durchschnitt-
lich 50 Morde pro Tag) wie auch die hohen Preise verantwort-
lich gemacht. 

Dass in Sachen Sicherheit der Anschlag auf die Mannschaft 
Togos beim Afrika-Cup im Januar 2010 in Angola mit der 
WM in Südafrika in Verbindung gebracht wird, hat hier vie-
le verärgert. Danny Jordaan, der Vorsitztende des Vorberei-
tungs-Komitees, konterte prompt mit dem Vergleich, dass 
wohl niemand ein Sportereignis in Deutschland in Frage stel-
len würde, wenn auf dem Balkan Krieg herrscht. 

Die Regierung hat nun 2,4 Mrd. Rand (=  ca. 260 Mio. Euro) 
in Sicherheit investiert, womit vor allem 41.000 zusätzliche 
PolizistInnen eingestellt wurden und High-Tech Equipment 
finanziert worden ist. Doch auch diese Maßnahmen scheinen 
das internationale Image nicht verbessern zu können. Darin 
liegt eine gewisse Ironie, denn die Sicherheitslage für Tourist-
Innen ist überhaupt nicht zu vergleichen mit der alltäglich er-
lebten Gewalt, die in den Townships am schlimmsten ist. Und 
dass die erhöhte Polizeipräsenz in den armen Wohngebieten 
zu größerer Sicherheit führen wird, ist sehr zu bezweifeln.  

Gerechtigkeit?!

In einer Haus- und Wohnzeitschrift mit Zielgruppe weißer 
Mittelschicht überrascht mich ein Artikel mit dem Titel: 
„Vermiete dein Haus für 2010 Fußball”. Dabei finde ich zwei-
erlei bemerkenswert: Zum einen sieht auch die weiße Mittel-
schicht, die ansonsten an Fußball nicht oder kaum interessiert 
ist, das Potenzial, von diesem Ereignis zu profitieren. Zum 
zweiten impliziert die Vermietung des eigenen Hauses, dass 
man selbst eine Zeitlang auszieht. Und tatsächlich hört man 
vielerorts unter Weißen, dass sie der WM entfliehen wollen. 
Viele Flüge aus Südafrika unmittelbar vor und während der 
WM sollen ausgebucht sein – WM-Flüchtlinge. 

Werden die einfachen und armen Menschen im Land (auch) 
etwas von der WM haben? 

Anele Nunu ist 29 Jahre alt und wohnt in Khayelitsha, dem 
größten Township in Kapstadt. Mit seiner Freundin hat er ei-
nen einjährigen Sohn. Er ist in mancherlei Hinsicht ein typi-
scher junger Südafrikaner. Als Schüler beging er kriminelle 
Handlungen und landete im Gefängnis. Dort konnte er zwar 
seine Schulausbildung abschließen, hat aber keine weitere 
Berufsausbildung. Seit er entlassen wurde, hat er noch kei-
ne feste Arbeit gefunden. Er lebt von Gelegenheitsarbeiten, 
betreibt einen Car-Wash und bekommt von Freunden und 

Arztpraxis am Hof, sieht 
in der WM noch eine ande-
re Chance: „Es wird, den-
ke ich, weniger Apartheid 
sein, die Dinge werden 
sich ändern. Die Apart-
heid ist zwar nicht mehr 
da, aber sie ist immer noch 
innen drin in unserer Ge-
sellschaft. Durch die WM 
werden viele verschiede-
ne Menschen nach Südaf-
rika kommen, einige aus 
Deutschland, andere aus Brasilien. Südafrika wird noch ver-
mischter und vielfältiger sein. Ich glaube, dass die Dinge sich 
gut entwickeln werden, weil wir bereits angefangen haben, 
miteinander auszukommen.“

Und vielleicht, so meint 
Godfrey, bringt die WM 
nicht nur positive Verän-
derungen für Südafrika, 
vielleicht strahlen diese 
auch auf die Länder der 
Region aus. Zum Bei-
spiel auf das Nachbar-
land Simbabwe, aus dem 
er nach Südafrika mig-
riert ist. Er mietete eines 
der Zimmer im Hof und 
suchte im Sommer 2009, 

als wir mit ihm sprachen, einen Job. Ein paar Monate später 
ist er zurück nach Simbabwe gegangen – ohne dass das Job-
versprechen der WM für ihn Wirklichkeit geworden wäre. 

Magdalena Freudenschuß ist Politologin und in der politischen 
Bildungsarbeit tätig. Peter Steudtner arbeitet als Fotojournalist 
und Trainer für gewaltfreie Konfliktbearbeitung (www.pan-
photos.org).
Der Text ist die gekürzte Version eines Beitrags aus dem INKO-
TA-Brief 151. Dank an dessen Redaktion, die Autorin und den 
Fotografen für die Genehmigung zum Abdruck und die gute 
Kooperation!
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Verwandten hin und wieder etwas Geld 
zugesteckt. 

Sein Herz schlägt für die Jugend. Um 
junge Menschen in Khayelitsha zu be-
schäftigen und sie von „dummen Ge-
danken“ abzuhalten, die einen Knast-
Auf enthalt zur Folge haben könnten, 
engagiert er sich als „Manager“ einiger 
Fußballteams in seiner Wohngegend. 
 
Was Anele von vielen anderen jungen 
Männern in vergleichbaren Situationen 
unterscheidet, ist seine Initiative. Die 
auf nationaler Ebene gemachten Ver-
sprechungen, dass alle SüdafrikanerIn-
nen von der WM profitieren werden, hat 
er ernst genommen.  Er hat an die Mi-
nisterpräsidentin der Westkap-Provinz 
sowie an die Jugend-Handelskammer 
geschrieben, um allgemein zu fragen, 
welche Pläne es für die Menschen in sei-
ner Gegend gibt; aber auch spezifisch, 
wie seine Fußball-Initiative von diesen 
Programmen profitieren könnte. 

Die Antworten waren für Anele sehr 
enttäuschend. Das Büro der Minister-
präsidentin teilte ihm mit, dass sein An-
liegen an das Wohnungsbauministerium 
weitergeleitet wurde; und das wiederum 
hat ihm mitgeteilt, dass es seinen Brief 
an das Ministerium für soziale Entwick-
lung weitergegeben hat. Anele hat dar-
aufhin noch nichts wieder gehört. 

Im Jahr 
2006 hat 
A n e -
le für die 
Jugend-
Handels-
k a mmer 
zeitwei -
lig als Or-
g a ni s a-
tor  einer 
K a mp a -
gne ge-
arbeitet, 
bei der 
j u n g e n 
Leuten ge-
sagt wur-
de, welche 
Möglichkeiten die WM bietet und dass 
sie als junge Geschäftsleute Möglichkei-
ten hätten, etwa ein Gästezimmer wäh-
rend der WM zur Verfügung zu stellen. 
Die Regierung würde solche Initiati-
ven unterstützen.  Seitdem erlebt An-
ele Druck von den Menschen, die die-
se Versprechen eingelöst sehen wollen. 
Er selbst hat sich an staatliche Jugend-
organisationen gewandt, die angeblich 
Gelder zur Verfügung stellen würden. 
Dort hat er sich jedoch erfolglos festge-
laufen. Die Handelskammer schiebt den 
Schwarzen Peter nun dem Örtlichen 
Organisationskomitee für die WM (Lo-
cal Organising Committee, LOC) zu, 
das angeblich die Gelder nicht freigibt. 

Im Blickpunkt: Fußball-WM in Südafrika

Anele Nunu und einige seiner Fußball-Kids
Fotos: Christoph Baumann

Überall auf der Welt nichts Besonderes, in Südafrika aber schon: 
weiße Kinder beim Fußballspielen.

Anele hat sich die Mühe gemacht, ver-
schiedene Regierungs-Budgets durch-
zusehen, hat aber keine konkreten An-
haltspunkte für Projekte gefunden, die 
für ihn und die Menschen in seiner Ge-
gend von Nutzen sein könnten. Er hat 
sich auch nach Möglichkeiten erkun-
digt, als Straßenverkäufer während der 
WM Geld zu verdienen. Doch als er 
sich auf einem Amt der Stadt Kapstadt 
erkundigte, erfuhr er, dass er sich regi-
strieren lassen muss und dass das ein 
langer Prozess ist und auch etwas kos-
tet. Als ihm schließlich gesagt wurde, 
dass er sich auf einem Amt am ande-
ren Ende der Stadt registrieren lassen 
müsste, war er frustriert und verlor das 
Interesse. Und da er sowieso nicht ge-
nug Geld für den Fahrtweg dorthin hat-
te, entschloss er sich einfach nur, nach 
Hause zu fahren. 

All diese Erfahrungen haben seine Ent-
täuschung, seine Bitterkeit und seinen 
Zynismus verstärkt. Er spricht mit Bit-
terkeit von Korruption, und sagt, dass 
die WM im Grunde nur für die Reichen 
organisiert worden ist.  Wie viele arme 
Menschen in Südafrika wird Anele die 
WM nicht live miterleben. Er kann es 
sich nicht leisten, die Karten sind zu teu-
er. Er meint sogar, es sei denkbar, dass 
sich die Frustration der Armen wäh-
rend der WM in gewaltsamen Protesten 
in den Townships entladen könnte – so 
wie das viele aus Zeiten der Apartheid 
noch in Erinnerung haben. 

Wenn ich an Anele und unser Gespräch 
denke, kommt mir eine Karikatur in den 
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Sinn, bei der eine Stimme aus einem der 
neu gebauten Stadien stolz verkündet: 
„Was wir in so kurzer Zeit gebaut ha-
ben, ist Zeugnis unseres starken Enga-
gements”. Darauf die Antwort aus ei-
nem riesigen Armenviertel neben dem 
Stadion: „Ha! Ganz genau!”

Ausbeutung?!

Seit einiger Zeit bemühen sich ökumeni-
sche kirchliche Organisationen wie der 
Diakonia Kirchenrat in Durban, proble-
matische Aspekte im Zuge der WM zu 
thematisieren. Darunter auch die The-
men Menschenhandel, Prostitution, 
Kinderarbeit. 

Zur WM wird eine Zunahme von Kin-
derarbeit durch verstärkte Nachfrage in 
Bereichen wie Souvenirs, Gastronomie, 
Straßenverkauf erwartet. Ambrose An-
thony von World Vision Südafrika, sieht 
eine Gefahr in den verlängerten Schul-
ferien, die sich über die gesamte WM 
erstrecken. Während dieser Zeit haben 
Kinder nicht den Schutzrahmen, den 
Schulen gewährleisten. Kirchenleiter 
haben deshalb Kirchengemeinden auf-
gerufen, Ferienprogramme für Kinder 
zu veranstalten, um die Kinder zu be-
schäftigen und einen Ersatz-Schutzrah-
men zu bieten. 

Die Grenzkontrollen werden während 
der WM erleichtert werden, damit Tou-
risten problemloser ein- und ausreisen 
können. Dies bedeutet aber auch ein er-
höhtes Risiko in Sachen Menschenhan-
del. So können Kinder leichter innerhalb 
Südafrikas oder aus Südafrika heraus 
entführt werden; oder Kinder aus an-
deren Staaten des südlichen Afrika kön-
nen leichter nach oder über Südafrika 
entführt werden. Und dies gilt natürlich 
auch für Frauen, die zur Prostitution 
zur WM nach Südafrika gebracht wer-
den. Südafrika stellt jetzt schon einen 
international berüchtigten ‘hot spot’ für 
Menschenhandel dar.

Umweltschutz?!

Die Umweltbelastung der WM wird ex-
trem hoch sein. Während viele der neu 
gebauten Stadien über umweltschutz-
fördernde Maßnahmen wie natürliche 
Ventilation, Regenwasserauffangsyste-
me und Energieeffizienz verfügen, wird 
der CO2-Fußabdruck der WM auf  2,75 
Mio Tonnen geschätzt. Das ist neun Mal 
mehr als 2006 in Deutschland und ein 
doppelt so hoher CO 2-Verbrauch wie 
bei der Oly mpiade in Peking vor zwei 
Jahren. 

Letzteres ist vor allem der geografi-
schen Lage Südafrikas geschuldet: Die 
BesucherInnen aus dem Ausland wer-
den schätzungsweise 7,1 Mio. Kilometer 
fliegen. Aber auch die Belastung durch 
Inlandsflüge ist auf Grund der Weitläu-
figkeit des Landes sehr hoch (geschätz-
te 900 000 Tonnen CO 2 Emissionen). 
Ein zusätzlicher Grund liegt in Südafri-
kas Kohlekraftwerken als Quelle für die 
Energieerzeugung. 

Verschiedene lokale Akteure wie bei-
spielsweise die Städte Johannesburg, 
Kapstadt und Durban versuchen zwar 
etwa durch groß angelegte Baumpflanz-
aktionen, diesem Ausmaß der Um-
weltbelastung etwas entgegenzusetzen, 
doch das ist bei weitem nicht ausrei-
chend. Umweltschutzaktivisten kla-
gen, dass die Regierung viel zu spät nach 
Möglichkeiten zum Ausgleich der Um-
weltbelastung zu suchen begonnen und 
Nichtregierungsorganisationen zur Ko-
operation aufgerufen habe. „Du kannst 
nicht erwarten, dass Leute mit Lösun-

gen in vier Monaten kommen. Das hät-
te vor vielleicht zwei Jahren beginnen 
müssen”, so Anton Cartwright von der 
Umweltorganisation PACE.

Schlussbemerkung

Ich selbst werde mir mit meinem neun-
jährigen Sohn zwei Spiele ansehen. Ir-
gendwie wollen wir schon bei so einer 
wohl einmaligen Gelegenheit auch „da-
bei gewesen“ sein; etwas von der Atmos-
phäre miterleben; und hoffentlich hoch-
klassigen Fußball sehen. Für jeweils 
90 Minuten werde ich dann versuchen 
zu vergessen, dass die Versprechen des 
trickle-down Effekts, von dem die Ar-
men letztendlich auch profitieren wür-
den, leider weitgehend leere Verspre-
chungen bleiben werden; dass die WM 
kaum Beiträge zur Überwindung von 
Gewalt oder zur Versöhnung zwischen 
Bevölkerungsgruppen leisten wird; und 
dass die Umweltbelastung Rekordzif-
fern erreichen wird.  

Christoph Baumann (41, auf dem Foto 
unten mit seinem 5jährigen Sohn Sebasti-
an), evangelischer Theologe aus Deutsch-
land, lebt seit 2001 mit seiner südafrika-
nischen Frau Elsje und zwei Söhnen in 
Südafrika. Seit 2006 ist er dort als Frie-
densfachkraft des Evangelischen Entwick-
lungsdienstes (EED) tätig und  leitet zur-
zeit das Männerprojekt des „Centre for 
Christian Spirituality“ in Kapstadt. 
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Kleine Chronik  

12. Februar 2010: Michael Slaby nimmt 
am Treffen des holländischen Erd-
Charta Jugend-Netzwerks teil.

26. Februar 2010: Die AG ECHT  (Erd-
Charta-Team) trifft sich in der ÖIEW-
Geschäftsstelle in Wethen zur Planung 
der Kampagne „Erd-Charta +10“

10. März 2010: Paulander Hausmann 
vertritt die ÖIEW bei einer wegwei-
senden Mitgliederversammlung der 
Klima-Allianz : Die verstärkte Klima-
schutz-Arbeit des breiten Bündnisses 
aus mehr als 100 Organisationen wird 
bis Ende 2013 beschlossen. 

9. – 11.April 2010: Mit 15 Teilnehmenden 
findet das erste Wochenende der Erd-
Charta-BotschafterInnen-Ausbildung  
in der „Zukunftswerkstatt Ökumene“ 
von Warburg-Germete statt. Anja Be-
cker und Kerstin Veigt leiten den Kurs, 
Frank Meyberg bereichert das Wochen-
ende als Referent zur Entstehungsge-
schichte und zum internationalen Kon-
text der Erd-Charta und Insa Lütge mit 
ihren Erfahrungen in der Erd-Charta-
Jugendarbeit. (Siehe S. 18/19.)

19. – 23. April 2010: Die Rochus-Schu-
le (Städt. Kath. Grundschule) in Stein-
heim führt unter Leitung von Rainer 
Mues eine Projektwoche zur Erd- Char-
ta durch. Die elf Schulklassen beschäfti-
gen sich mit dem Leben von Kindern in 
verschiedenen Teilen der Welt, mit Kin-
derrechten und dem Recht auf Wasser. 
Sie bemalen eine Bahnunterführung zur 
Erd-Charta. (Siehe Seite 20.)

22. April 2010: Weltweit finden Veran-
staltungen, Aktionen und Feste anläss-
lich des 10jährigen Geburtstags der 
Erd-Charta und zum Auftakt der inter-
nationalen Erd-Charta +10-Aktivitäten  
statt (siehe Seite 17).

22. April 2010: Das Sekretariat der 
UNESCO -Weltdekade „Bildung für 
nachhaltige Entwicklung “ veröffent-
licht anlässlich des 10jährigen Bestehens 
der Erd-Charta einen Artikel und ein 
Interview mit ÖIEW-Projektreferentin 
Kerstin Veigt: http://bne-portal.de

(Fortsetzung auf S. 9)

Blick in d ie ÖIEWerkstatt
Unser Blick in die „Werkstatt“ will einen kleinen Einblick geben in das, woran ge-
rade in der Geschäftsstelle der Ökumenischen Initiative Eine Welt (Ö IEW) gear-
beitet wird, welche Themen und Projekte „dran“ sind. Die „Kleine Chronik“ links 
und rechts davon soll einen Überblick über die öffentlichen Tagungen, Vorträge, 
Workshops oder Aktionen geben, die die ÖIEW zu ihren  Themen wie Erd-Char-
ta oder Nachhaltiger Lebensstil 
(mit)veranstaltet hat. 

Blick aus der Werkstatt: 
Das aktuelle Geschäftsstellen-
Team der ÖIEW mit (von links) 
Ursel Steuber, Anja Becker und 
Kerstin Veigt.

Aus der Initiative

Es war kurz vor den Osterfeiertagen, als 
ich die Email erhielt. „Bewilligt!!!!!!!“ 
stand in der Betreffzeile. Kurz darauf 
rief unser Vorsitzender Paulander Haus-
mann an. „Ist das nicht wunderbar“, rief 
er. Jubel, Freude und ganz viel Erleich-
terung: Die Vorstandsmitglieder, die es 
noch rechtzeitig erfahren hatten, und 
das Geschäftsstellen-Team verbrach-
ten die Feiertage in einer osterwürdigen 
Hochstimmung. 

Wir  haben es also tatsächlich geschafft: 
Unsere wochenlange Arbeit des Anträ-
geschreibens rund um den Jahreswech-
sel und Anfang des Jahres hat Früchte 
gezeigt. Seit dem 1. April  haben wir nun 
das Projekt „ WIE WOLLEN  WIR LE-
BEN? Entwicklungspolitische Jugend-
bildung und Vernetzung mit der Inter-
nationalen Erd-Charta-Jugendinitiative 
2010-2012“ begonnen, das uns der Evan-
gelische Entwicklungsdienst mit 2/3 der 
Personalmittel für eine (halbe) Stelle 
fördert. (Genaueres zum Projekt siehe 
Seite 12/13.)

Eine ganze Reihe der Aktivitäten der 
ÖIEW in den letzten Jahren haben das 
Projekt letztlich vorbereitet. Zum Bei-
spiel die Kooperationen im schuli-
schen Bereich und mit der deutschen 
UNESCO-Kommission. Ganz wesent-
lich aber waren zwei Dinge: das Inter-
nationale Junge Zukunftsforum im ver-
gangenen Jahr in Bad Honnef mit 160 
jungen Teilnehmenden und das Frei-
willige Jahr 2008/2009, während dessen 

Insa Lütge in absoluter Pionierarbeit die 
Möglichkeiten für Erd-Charta-Jugend-
arbeit in Deutschland ausgelotet hat. 
Einen herzlichen Dank noch einmal an 
Insa und an alle diejenigen, die das Frei-
willige Jahr mit Spenden- und Unter-
kunftszusagen ermöglichten!

Direkt nach Ostern starteten wir in der 
Geschäftsstelle mit allen Kräften ins 
Projekt und in die flankierenden Maß-
nahmen: die erste Ausbildung v on Erd-
Charta-BotschafterInnen  begann mit 
ihrem Startwochenende, zwei Wochen 
später stand das Dreifach-Wochenende 
mit Jahrestagung, Mitgliederversamm-
lung und kurzer Vorstandssitzung im 
Kalender und Mitte Mai dann der Öku-
menische Kirchentag, mit gleich zwei 
Ständen, an denen die ÖIEW beteiligt 
war – einer davon speziell für die Ju-
gendarbeit. 

Jetzt arbeiten wir an der Gestaltung ei-
ner Reihe von neuen Materialien, die 
wir für das Jugendprojekt benötigen, u.a. 
Banner und Postkarten. Überdies muss 
der schon fast vergriffene Erd-Char-
ta-Text neu aufgelegt werden. Und es 
müssen die restlichen Projektmittel be-
antragt werden – damit wir uns danach 
endlich auf unsere Kernarbeit konzen-
trieren können: nämlich die Bildungs-
arbeit mit Jugendlichen und Erwachse-
nen; für eine nachhaltige Lebensweise 
und eine bessere Welt.

Anja Becker
(Geschäftsführende Referentin)
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Kleine Chronik  

(Fortsetzung von S. 8:)

23. April 2010: Der bolivianische Bot-
schafter in Deutschland, S.E. Walter 
Prudencio Magne Veliz, besucht die 
ÖIEW-Geschäftsstelle in Wethen, un-
terzeichnet die Erd-Charta und hält ei-
nen einleitenden Vortrag zum Thema 
der Jahrestagung „Erd-Charta+10  und 
Klimagerechtigkeit“ (siehe S. 13 ff.). 

23. – 25. April 2010: Unter dem Mot-
to „Eine Welt statt vier Planeten“ findet 
die Jahrestagung der Ökumenischen 
Initiative Eine W elt in der Zukunfts-
werkstatt Ökumene in Warburg-Ger-
mete statt (siehe Seite 10).

27. April In der Grundschule Stein-
heim präsentieren die Schülerinnen und 
Schüler den Eltern und Interessierten 
die Ergebnisse der Erd-Charta-Pro-
jektwoche.

30. April 2010: Die Grafikerin Franzis-
ka Weigand gestaltet eine Postkarte und 
ein Banner zum Erd-Charta Jugend-
netzwerk, mit denen das neue Jugend-
Projekt bekannt gemacht werden soll. 

3. Mai 2010: Die Marburger Erd-Char-
ta-Jugendgruppe stellt das erste Erd-
Charta-T-Shirt her. Das selbst entwor-
fene, schöne Motiv mit Baumzeichnung, 
Erd-Charta Logo und den zentralen 
Erd-Charta Grundsätzen wird in ver-
schiedenen Größen und unter sozialen 
und ökologischen Maßstäben herge-
stellt (siehe Seite 20).

3. Mai 2010 Robert Beyer, Teilnehmer 
an der Erd-Charta-Botschafter-Ausbil-
dung, richtet unter www.facebook.com/
pages/ Erd-Charta/ 123288584352890 
eine Erd-Charta-Internetseite  als Aus-
tausch- und Informationsplattform für 
alle Interessierten ein. 

12. – 16.Mai 2010: Auf dem Ökumeni-
schen Kirchentag in München  stellt 
sich die ÖIEW mit ihrem Lebensstil-
Ansatz vor. Zusätzlich macht das Erd-
Charta Jugendnetzwerk an einem Stand 
auf das neue Erd-Charta-Projekt zur 
Jugend-Bildung- und Vernetzung auf-
merksam.

Neue alte Projektreferenti n

Seit dem 1. April 2010 ist Kerstin Veigt als 
Projektreferentin und Koordinatorin des 
neuen Jugendbildungs- und Vernetzungs-
projekts bei der ÖIEW angestellt. Die Stelle 
wird vom Evangelischen Entwicklungsdienst 
gefördert und läuft bis Ende 2012. Das bis-
herige Geschäftsstellen-Team freut sich sehr 
über die Verstärkung (die zuvor schon als El-
ternzeitvertretung für Anja Becker in der Ge-
schäftstelle tätig war)!
Zu Inhalt und Ausgestaltung des neuen Pro-
jekts siehe das Interview mit Kerstin Veigt auf 
den Seiten 12/13.

Jahresendt reffen 2010 / 2011 der ÖIEW

Das nächste Jahres(w)endetreffen unserer Ökumenischen Initiative Eine Welt fin-
det vom 28.12.2010 bis 2.1.2011 wiederum auf Burg Bodenstein statt. Zur Vorbe-
reitungsgruppe gehören u. a. Ulrike Berghahn, Paulander Hausmann und Peter 
Raeggel. Als Referent wird Dr. Wolfgang Kessler (Chefredakteur von Publik-Fo-
rum) dabei sein. Das vorläufige Thema des Treffens lautet: „Alphabetisierung in 
Wir tschaftsfragen/Wir tschaftsethik“.

Auf dem 2. Ökume-
nischen Kirchentag 
in München fanden 
unsere beiden Stän-
de eine starke Reso-
nanz. Besonders in-
teressierten sich viele 
junge Teilnehmende 
für unsere Erd-Char-
ta-Aktivitäten in der 
Jugendbildung und 
das Engagement des 
internationalen Erd-
Charta Jugendnetz-
werks. 

ÖIEW/ Stand beim Ökumenischen Kir chentag in München
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In der Frühlingssonne im In-
nenhof der Zukunftswerks-
tatt Ö kumene sitzt die größte der 
Arbeitsgruppen an diesem Sams-
tagmorgen der ÖIEW-Jahrestagung. 
Gleichermaßen persönlich und poli-
tisch ist die Gesprächsrunde, in der es um 
den Klimawandel und seine spirituelle 
Dimension geht. Das Impulsreferat, das 
Gerhard Breidenstein von der Initiative 
Auf bruch – anders besser leben” zuvor 
zum Thema “Hoffnung”gehalten hat, 
wirkt weiter. Er hatte das Gottesbild der 
Mystik aufgegriffen und mit Wegen aus 
der derzeitigen Krise verbunden. 

Welche spirituellen Grundlagen, wel-
che religiösen Erfahrungen und wel-
ches Gottesbild sind es denn genau, die 
unserem Engagement jeweils zugrunde 
liegen? Das ist eine zentrale Frage, die 
den Austausch in der Gruppe leitet. Mi-
chael Slaby, Koordinator des internatio-
nalen Erd-Charta-Programms für Re-
ligion und Nachhaltigkeit, moderiert 
und bereichert den Austausch mit sei-
nen Erfahrungen über die Haltungen, 
Aussagen und Aktivitäten verschiede-
ner Religionsgemeinschaften zum Kli-
mawandel. 

Im Saal wendet man sich derweil 

den naturwissenschaf-
tlichen Forschungen
zur Klimakatastrophe 
zu. Als Physiker bringt 
Lutz Röcke hier mit sei-
nen Erklärungen Klarheit 
in die Thematik. Eine wei-
tere Gruppe wendet sich 
dem Handeln zu: Wie will 
die ÖIEW hier weiter aktiv 
werden? Die unterschied-
lichsten Ideen entstehen 
und werden in die Mitglie-
derversammlung am Sonn-
tag hinein getragen. 

Beim Zusammenführen 
der einzelnen Ergebnis-
se und Erlebnisse aus den 
Arbeitsgruppen werden 
die Werte von “Rezipro-
zität und Komplemen-
tarität”  erfah-ren, von 
denen uns der bolivianische Botschaf-
ter bei seinem Einführungsvortrag 
zur Tagung am Freitagabend berich-
tete: Ja, wir ergänzen einander, greifen 
mit unseren Kenntnissen, Fähigkeit, mit 
unserem Wissen und unseren Fragen, 
Gefühlen und Perspektiven ineinander. 
Das Ganze ist mehr als die Summe sei-
ner Teile. 

Klim agerechti gkeit und 10 Jahre Erd-Charta 
Ein Rückblick auf die ÖIEW-Jahrestagung 2010 in Warburg-Germete

Der bolivianische Botschafter Walter Prudencio 
Magne Veliz bei der ÖIEW-Jahrestagung ...

... und ein Teil seines gespannten Auditoriums

Viele Momente sind es, die die Hoffnung 
stärken: den Tag in der Morgenfrische 
des Parks mit Qi Gong zu beginnen und 
mit Kreistänzen in der Dunkelheit zu 
beenden; Wein und Schokolade aus dem 
Weltladen zu teilen; sich zu Gesprächen 
zusammen zu setzen; ausgelegte Mate-
rialien von den diversen Aktivitäten in 
allen Teilen Deutschlands anzugucken; 
der Gang in die Natur, die Blumen am 
Wegesrand.

Immer wieder ist dabei spürbar, wie sich 
unser Kreis einbettet in weitere eige-
ne Bewegungen und andere Kreise: Bei 
der Vorstellung der internationalen Erd-
Charta-Aktivitäten am Samstagnachmit-
tag wird bewusst, dass wir als deutsche 
Koordinierungsstelle der Erd-Charta ih-
ren 10. Geburtstag eingebunden in die 

Die nächste Jahrestagung der 
Ökumenischen Ini tiativ e Eine 
Welt fi ndet vom 6. bis 8. Mai 
2011 wieder in Warburg-Germete 
statt . Termin bit te schon vormer-
ken! Thema und nähere Einzel-
heiten folgen.

Aus der Initiative
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internationale Erd-Charta-Initiative feiern. Ein ermutigendes 
Gefühl ist es, dass Warburg-Germete nur einer von vielen Or-
ten ist, an denen die Kampagne „Erd-Charta +10 “ ihren Auf-
takt nimmt. Gleichzeitig mit unserem Jahrestreffen finden 
von Mexiko, Costa Rica, Venezuela und Peru über Indien bis 
Taiwan weltweit Erd-Charta-Aktivitäten statt. 

Am gleichen Tag wie der Auftakt der internationalen Kampa-
gne „Erd-Charta+10 “ ist im bolivianischen Cochabamba der 
alternative Klimagipfel abgeschlossen worden, von dem uns 
der Botschafter Boliviens in Deutschland, Walter Prudencio 
Magne Veliz, berichtet. Er verbindet dabei die Werte der indi-
genen Völker Boliviens, den alternativen Klimagipfel und die 
Erd-Charta. (Siehe auch das Interview mit ihm ab Seite 13.) 

Schließlich hören wir, dass sich die Kette der Menschen im 
Anti-Atom-P rotest tatsächlich gerade geschlossen hat. Und 
halten unser Gesicht noch einmal in den sonnenbeschienenen 
Innenhof der Zukunftswerkstatt in Germete, bevor wir mit 
neuer Hoffnung im Herzen unsere Wege an vielen verschie-
denen Orten weiter gehen.

Kerstin Veigt

„Anstoßen“ mit dem Botschafter Boliviens 
auf 10 Jahre Erd-Charta

Fotos: Kerstin Veigt

Rufnummern und mail- Adr essen der AnsprechpartnerInn en in der ÖIEW: 

Vorstand: 
Paulander Hausmann  (1. Vorsitzender): 
 05694 8018  hausmann.wethen@t-online.de  
      
Rita Küsgen:
 0234 283449 rita.kuesgen@t-online.de   
    
Andrea Düchting:    
 0151 52083372 andrea.duechting@googlemail.com

Torben Flörkemeier (Ansprechpartner EC-Jugendgruppen):
 0421 5169767 torben.floerkemeier@gmx.de
    
Barbara Ruthardt-Horneber:  
 07503 2513 baruho@web.de 
     
Michael Slaby:       
 06221 7265562  michael.slaby@gmx.de 

Geschäftsstelle:
Anja Becker (Geschäftsführende Referentin und   
 Koordinatorin Erd-Charta): 
 05694 1417 anja.becker@oeiew.de

Kerstin Veigt (Projektreferentin, 
 Koordinatorin Jugendbildung und -vernetzung):
 05694 1417 kerstin.veigt@oeiew.de
      
Michael Slaby (Koordinator des Erd-Charta-International-
 Programms für Religion und Nachhaltigkeit):
 06221 7265562 michael.slaby@gmx.de  

Ursula Steuber (Sekretariat, Finanzen und 
 Assistenz der Geschäftsführung): 
 05694 1417  info@oeiew.de 

        
AG ECHT  (Bundesweites Erd-Charta-Team):
Anja Becker:        05694 1417 anja.becker@oeiew.de
Kerstin Veigt:  05694 1417 kerstin.veigt@oeiew.de
      
Redaktion initiativ :
Michael Steiner: 0228  9359078 steiner-bonn@t-online.de 

Bergisch-Märkische Regionalgruppe:
Lutz Röcke: 0202 82224
Rita Küsgen: 0234 283449

Regionalgruppe Hamburg:
Frank Meyberg: 040 6529475

ÖIEW-Gruppe Köln:
Eberhard Ruppert: 0221 438814

Regionalgruppe Süd/Bodensee:
Barbara Ruthardt-Horneber:  07503 2513

Regionales Netzwerk Nordhessen/Diemelstadt:
Paulander Hausmann: 05694 8018  

Regionales Erd-Charta-Netzwerk Warburg u. Umgebung:
Christian Holtgreve: 05641 6602
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Die Erd-Charta-Seiten

initiativ: Für welches Vorhaben hat die 
ÖIEW das Projekt gestartet? An wen 
richtet es sich?

Kerstin Veigt: Das Projekt „Wie wollen 
wir leben?“ richtet sich an junge Erd-
Charta-Interessierte und -Engagierte 
zwischen 16 und 28 Jahren. Es wendet 
sich sowohl an schulische Zielgruppen 
(Schulklassen und Lehrpersonen) als 
auch an außerschulische Jugend- und 
Hochschulgruppen, Einzelpersonen und 
Erd-Charta-Jugendgruppen. Ich koor-
diniere und realisiere die Bereitstellung 
von Bildungsmaterial, Schulbesuche, die 
Unterstützung bei Projektwochen und 
die Durchführung von Workshops mit 
Jugendgruppen. 

Erste Kooperationsgespräche haben 
schon stattgefunden, zum Beispiel mit 
der Arbeitsgemeinschaft Evangelische 
Jugend (aej). Außerdem knüpfen wir 
an unsere Kontakte mit den offiziellen 
Instituten für LehrerInnen-Fortbildun-
gen der Länder Hessen, Rheinland-Pfalz 
und Sachsen-Anhalt an. LeserInnen von 
initiativ , die mit Jugendlichen arbeiten 
und sich angesprochen fühlen, können 
sich gerne an mich wenden. 

Was ist das konkrete Ziel des Projekts?

Das Projekt zielt darauf, dass sich junge 
Menschen mit Werten nachhaltiger Ent-
wicklung und mit aktuellen entwick-
lungspolitischen Fragen auseinanderset-
zen – und zwar Bezug nehmend auf die 
Erd-Charta-Ethik für Nachhaltigkeit 
und Lebensstilfragen. Für die praktische 

Bearbeitung einzelner Themen werden 
die Studie „Zukunftsfähiges Deutsch-
land in einer globalisierten Welt“ und 
die dazu gehörigen Bildungsmateria-
lien als Grundlage genommen. Es soll 
also eine Auseinandersetzung zum Bei-
spiel mittels Erd-Charta-Workshops ge-
ben. Der inhaltliche Schwerpunkt liegt 
auf der Auseinandersetzung mit Klima-
wandel und globaler Gerechtigkeit. Die 
besondere Qualität ist, eine internatio-
nale Vernetzung zu ermöglichen. Junge 
Menschen sollen sich über die Heraus-
forderungen ihrer Generation austau-
schen können.

In welchem Rahmen kann es so einen 
internationalen Austausch geben?

Es geht uns um Vernetzung innerhalb 
des offenen, in rund 40 Ländern aktiven 

„Wie woll en wir  leben?“ 
Neue Projektstell e für Erd-Charta-Jugendbild ung und -vernetzung

Liebe Leserinnen und Leser,

bislang waren Sie es gewohnt, an die-
ser Stelle (nämlich in der Mitte von in-
itiativ ) den Einhefter ECHT mit den 
Erd-CH arta-Themen zu finden. Das 
ändert sich mit dieser Ausgabe. Wir 
haben uns entschlossen, mit der neu-
en Rubrik „Die Erd-Charta-Seiten“ 
Themen und Nachrichten rund um die 
Erd-Charta künftig direkt in  initiativ  
zu integrieren. Das gibt uns sowohl für 
deren Umfang und Charakter als auch 
fürs Layout mehr Spielraum und damit 
Möglichkeiten. Für aktuelle Nachrich-
ten und Mitteilungen zur Erd-Charta 
Initiative soll es  zudem in Kürze einen 
eigenen elektronischen Newsletter ge-
ben. Und nicht zuletzt wird im Zuge 
des soeben angelaufenen Jugendbil-
dungs und -vernetzungsprojekts auch 
die Erd-Charta-Website bald noch um-
fassender, aktueller und interaktiver 
gestaltet werden. Wir hoffen, dass auch 
Sie diese neuen Möglichkeiten nutzen 
und schätzen werden!

Die Redaktion

Mit finanzieller Unterstützung des Evangelischen Entwicklungsdienstes (EED) hat die Ökumenische Initiative Eine Welt 
(Ö IEW) eine neue Projektstelle eingerichtet. Dafür ist seit 1. April 2010 Kerstin Veigt  (in der ÖIEW bekannt durch die 
Elternzeit-Vertretung 2009 für die geschäftsführende Referentin Anja Becker) mit 20 Wochenstunden in der ÖIEW-Ge-
schäftsstelle tätig. Die Redaktion von initiativ  bat sie, das Projekt vorzustellen, das sie bis Ende 2012 in Zusammenarbeit mit 
Geschäftsstelle, der AG ECHT (=  „Erd-Charta-Team“ der ÖIEW), den Erd-Charta-Jugendgruppen und Erd-Charta-Bot-
schafterInnen verwirklichen möchte.

Diese Postkarte (die es auch als Banner u.a. gibt) wirkt eigentlich nur in ihren vielen bunten 
Farben. Allein dafür lohnt sich ein Blick auf die dort angegebene Internet-Seite!

Design: Franziska Weigand
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Menschen ihre Perspektiven, Werte und 
Erfahrungen im Nord-Süd-Kontext aus-
tauschen, werden Positionen und Hand-
lungsoptionen zu den akuten globalen 
Herausforderungen gemeinsam voran 
gebracht. 

Was ist Dir bei der Verwirklichung des 
Projekts besonders wichtig, und mit 
welcher Vision für die Zielgruppe ist es 
verknüpft?

In der Erd-Charta-Bildungsarbeit ist es 
uns insgesamt wichtig, die inhaltliche 
Auseinandersetzung in Bezug zur kon-
kreten Lebenswelt der Teilnehmenden 
und zur Nachhaltigkeitsethik zu set-
zen. Mit den eigenen Lebensweisen, Be-
dürfnissen und Entscheidungen geht die 
Frage nach individuellen sowie gemein-
schaftlichen Handlungsmöglichkeiten 
einher. „Wie wollen wir leben?“ fragt 
dabei immer auch nach der eigenen Le-
bensweise. Der (Rück-)Bezug zur Erd-
Charta und die wertebasierte, ganzheit-
liche Herangehensweise ermöglichen es, 

Erd-Charta-Jugend-Netzwerks. Das ist 
ein toller Raum für den Austausch mit 
jungen Menschen und nachhaltigkeits-
engagierten Jugendgruppen in verschie-
denen Teilen der Welt. Wir finden es 
wichtig, dass globales Lernen und ent-
wicklungspolitische Bildung auch auf 
gleicher Augenhöhe, zwischen den Ju-
gendlichen, stattfinden. 

Das klingt nach einem umfassenden und 
innovativen Bildungsansatz. Vor dem 
Hintergrund welcher Ideen habt ihr das 
Projekt so konzipiert?

Indem die jungen Menschen Themen 
nicht nur für sich und in der eigenen 
Gruppe reflektieren, sondern ihre Po-
sitionen und Haltungen im Dialog mit 
jungen Menschen im Süden entwickeln, 
verwirklichen sie gleichzeitig die Grund-
idee der Erd-Charta: eine gleichberech-
tigte Partnerschaft zu schaffen. Dialog 
und Austausch sind Voraussetzungen, 
um mit dem dominanten Auftreten des 
Nordens zu brechen. Indem die jungen 

die eigene Haltung und Integrität be-
wusst zu entwickeln. Auf diesem Weg 
können die Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen den Herausforderungen der 
Zukunft partnerschaftlich, positiv und 
handlungsorientiert begegnen, statt sich 
ihnen gegenüber ohnmächtig oder aus-
geschlossen zu fühlen.

Es klingt anspruchsvoll, die Erd-Charta 
als Bildungsgrundlage zu nehmen…

Ja, durch den Bezug auf Werte ermög-
licht der Erd Charta-Ansatz eine Bil-
dung mit Tiefgang. Und die brauchen 
wir auch, denn eine Änderung unserer 
Lebensstile setzt einen tief greifenden 
Bewusstseinswandel voraus. Der Kurs-
wechsel braucht nicht nur Wissen, son-
dern auch Werte, jedoch werden diese 
oft nicht vermittelt bzw. zur Diskussion 
gestellt. Gerade anhand der dominanten 
Klimadebatten der Staatengemeinschaft 
kann deutlich werden, dass es einer radi-
kalen Neu-Orientierung bedarf, um die 
Probleme nicht zu reproduzieren.

initiativ: Am gestrigen „Tag 
der Erde“  ist in der bolivia-
nischen Stadt Cochabam-
ba eine alternative interna-
tionale Klimakonferenz zu 
Ende gegangen. Wie kam 
die bolivianische Regierung 
auf die Idee, die Regierun-
gen und Zivilgesellschaften 
der Welt zu dieser Konfe-
renz einzuladen?

Magne Veliz: Boliviens Prä-
sident Evo Morales hat nach 
dem Scheitern des UN-Kli-
magipfels in Kopenhagen 
gesagt: „Jetzt müssen sich 
die Zivilgesellschaften äu-
ßern! Wenn die Präsidenten 

sich nicht einigen können, dann müssen 
uns eben die Menschen den Weg zei-
gen.“ Er hat ein Referendum der Zivil-
gesellschaften zu Fragen des Klimas und 
des Umgangs mit der Erde vorgeschla-
gen. Dann haben wir zu diesem „Welt-

gipfel der Völker über den Klimawandel 
und die Rechte der Mutter Erde“ aufge-
rufen. 

Es gab eine starke Resonanz, die alle 
Erwartungen der sozialen Bewegungen 

und der bolivianischen Re-
gierung übertroffen hat: 
Mehr als 30.000 Menschen 
aus fünf Kontinenten ha-
ben teilgenommen. Mehr 
als 142 Länder waren ver-
treten, und aus 47 Ländern 
waren offizielle Vertreter 
anwesend. Die Teilnehmen-
den schaffen jetzt ein Netz-
werk zur Verteidigung der 
Rechte der Mutter Erde. 
Sie informieren ihre Gesell-
schaften in Asien, in Eur-
opa, in Afrika, in Lateina-
merika über die Ergebnisse 
von Cochabamba.

(Forts. nächste Seite)

„Die Erde ist lebendig und hat Rechte“
Im Int erview: Der boliv ianische Botschafter Walter Prudencio Magne Veliz

Das folgende Interview führte Kerstin 
Veigt am Rande der ÖIEW-Jahresta-
gung Ende April, bei der Walter Pru-
dencio Magne Veliz das Eröffnungsre-
ferat hielt. 

Foto: Kerstin Veigt
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Es ist auffällig, dass im Namen der Kon-
ferenz die „Rechte der Mutter Erde“ be-
tont werden. Was war dabei das Anlie-
gen Boliviens?

Als wir unsere Einladung in die Welt 
schickten, wurde bereits angefangen 
darüber zu sprechen: Was bedeutet das, 
„Mutter Erde“? Was bedeutet es, dass sie 
Rechte haben soll? Dieses Konzept der 
„Pachamama“, der Mutter Erde hat frü-
her keine Berücksichtigung gefunden. 
Nun sind die verschiedenen sozialen Be-
wegungen und Regierungen in Cocha-
bamba zu dem Schluss gekommen, 
dass damit tatsächlich eine entschei-
dende Frage verbunden ist. So kommt 
aus Cochabamba die Herausforderung 
an die ganze Welt, darüber zu diskutie-
ren, welches die Rechte der Mutter Erde 
sind. 

In der Allgemeinen Erklärung der Rech-
te der Mutter Erde schlagen die Teilneh-
menden von Cochabamba verschiedene 
Rechte vor, die ihr zugesichert werden 

Wir  sprechen von der 
Mutter Erde, denn in un-
serer Kultur ist der Planet 
ein Lebewesen, das Leben 
ermöglicht, indem es uns 
Wasser gibt, das grundle-
gendste Element. Aus in-
digener Sicht haben wir 
eine Mutter Erde und ei-
nen Vater Kosmos. Der 
Mensch ist nur ein Teil 
von Mutter Erde, und das 
Wichtigste ist das Ver-
hältnis von Mensch und 
Mutter Erde. Die ent-
scheidende Frage, die ich 
auch in der Erd-Char-
ta sehe, ist: Leben wir in 
Harmonie mit der Natur 
oder beherrschen wir die 
Natur? Geht es uns um Komplementa-
rität und Reziprozität oder nur um eine 
dominante Irrelation? 

In Cochabamba wurde an der Erkennt-
nis gearbeitet, dass es notwendig ist, 
sich ergänzend und in Harmonie mit der 
Natur, in Gegenseitigkeit mit der Mut-
ter Erde zu leben. Das ist die indigene 
Weltanschauung. Sie ermöglicht es uns, 
in Harmonie zu leben.

Wie sehen Sie die Erd-Charta als Ethik 
der Nachhaltigkeit? Gibt es da Berüh-
rungspunkte mit Ihrer indigenen Pers-
pektive?

Die indigene Sichtweise auf Mutter Erde 
ist eingerahmt von der Ethik des „Ay-
nis“, das ist ein indigenes Wort für Er -
gänzung und Reziprozität. Ergänzung 
und Reziprozität ermöglichen ein gu-
tes Leben in Würde. Gutes Leben - „vi-
vir bien“ auf spanisch: Diese Idee grün-
det sich in einer indigenen Vision. Die 
Erde ist lebendig und hat Rechte. Wir 
machen Rituale, und wir sind dankbar, 
zum Beispiel für das Wasser, mit dem sie 
uns versorgt. Unsere Gletscher sind für 
uns heilig. Jede Familie gehört zu einem 
Berg. Die Berge geben uns Wasser. Wenn 
ich mit einer Frau aus einem anderen 
Dorf verheiratet bin, besuche ich ihren 
Gletscher oder ihre Wasserquelle. 

Für uns ist es wichtig, die 
Komplementarität zu prak-
tizieren, das heißt ganz-
heitlich zu sein. Wenn zum 
Beispiel ein Mann auf der 
Suche nach einer Lebens-
gefährtin ist, sucht er sich 
eine, die ihn ergänzt, mit 
der er sein ganzes Leben 
lang Gegenseitigkeit auf-
bauen kann. Das ist ein völ-
lig anderer ethischer Rah-
men. Geld ist nicht der 
einzige Wert. Werte wie Lie-
be und Freundschaft gibt es 
nicht in einem Supermarkt 
als Dinge. 

Walter Prudencio Magne Veliz mit dem ÖIEW-Vorsitzenden 
Paulander Hausmann ...

In unserer Kultur ist 
der Planet ein Lebewesen, 

das Leben ermöglicht.

sollen, wie zum Beispiel das Recht auf 
Leben und Existenz; das Recht, respek-
tiert zu werden; das Recht auf Fort-
setzung ihrer Zyklen und 
Lebensprozesse frei von 
menschlichen Eingriffen; 
das Recht auf Erhaltung ih-
rer Identität und Integri-
tät als unterschiedliches, 
selbstreguliertes und un-
tereinander in Beziehung 
stehendes Wesen und das 
Recht auf volle und schnel-
le Wiederherstellung bei 
Verletzungen der in die-
ser Erklärung anerkannten 
Rechte, die durch mensch-
liche Aktivitäten verursacht 
werden. 

Was meinen die indigenen 
Kulturen Boliviens genau, 
wenn sie von der Mutter 
Erde sprechen?
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Das ist unsere Philosophie für ein gutes 
Leben. Die indigenen Kulturen sind in 
einem sehr weiten Sinne einbeziehend. 
Die Komplementarität gilt auch auf 
der Ebene der Völker. Wir suchen im-
mer nach gegenseitiger Ergänzung, ge-
genseitiger Bereicherung, damit wir gut 
mit dem anderen Volk leben können. Es 
sind die gleichen Gedanken wie die in 
der Erd-Charta. Ich bin da ganz einver-
standen mit der Erd-Charta. 

Die Teilnehmenden des Gipfeltreffens 
in Cochabamba haben auch erklärt: In 
keinem Fall darf man den Entwicklungs-
weg fortsetzen, auf dem die reichsten 
Länder fünf Mal mehr Ressourcen be-
anspruchten, als der Planet liefern kann. 
Da sehe ich auch eine Brücke zu unserer 
Jahrestagung mit ihrem Leitsatz „Eine 
Welt statt vier Planeten!“ Welche weite-
ren Forderungen sind aus dem alternati-
ven Klimagipfel hervor gegangen?

Die Konferenz von Cochabamba ist eine 
Arbeit an den Horizonten der Zukunft 
gewesen. Wie in der Erd-Charta ging es 
uns auch um eine Suche nach einer an-
deren ethischen Grundlage für das (Zu-
sammen-)Leben. Zu den wichtigsten Er-
gebnissen gehören der Vorschlag eines 
Klima-Gerichtshofs und die Ablehnung 

der gentechnischen Veränderung von 
Pflanzen. Eine klare Forderung ist auch, 
dass die Diskussionen und Beschlüsse 
von Cochabamba Teil der Tagesordnung 
der Klimakonferenz in Cancún werden 
müssen.

Was hat es mit dem Vorschlag auf sich, 
einen Gerichtshof zu Fragen der Klima-
gerechtigkeit zu schaffen? 

Wir  haben ganz klar gesagt: Es gibt eine 
Klimaschuld: 75% der Emissionen von 
Treibhausgas in der Geschichte sind von 
den sogenannten „entwickelten”  Län-
dern produziert worden, in denen 20% 
der Weltbevölkerung leben. Jetzt müs-
sen wir uns alle den Wirkungen der glo-
balen Erwärmung stellen, und die am 

... und beim Unterschreiben der Erd-Charta
Fotos: Kerstin Veigt

Der Vorschlag eines Inter-
nationalen Gerichtshofs 
für Klimagerechtigkeit 

ist eine Herausforderung.

meisten Betroffenen sind die Ärmsten, 
die Entwicklungsländer, die zukünfti-
gen Generationen und unsere Mutter 
Erde. 

Die Rahmenkonvention der 
Vereinten Nationen über Kli-
mawandel enthält keinen Me-
chanismus zur Verurteilung 
oder für Sanktionen gegen die 
entwickelten Länder, die ihre 
Verpflichtungen zur Reduzie-
rung von Treibhausgasen nicht 
erfüllen. Deshalb schlägt Prä-
sident Evo Morales vor, bei 
den Vereinten Nationen ein 
Internationales Tribunal für 
Klimagerechtigkeit zu schaf-
fen. Sein Vorschlag wurde in 
Cochabamba diskutiert und 
weiter entwickelt: „Ist ein In-
ternationales Tribunal für Kli-
magerechtigkeit notwendig? 
Welche Charakteristika sollte 
es haben? Welches ist der Weg, 
um es im Rahmen der Verein-
ten Nationen zu errichten? 
Wie soll der verursachte Scha-
den wiedergutgemacht wer-
den?“ 

(Forts. nächste Seite)

Aus der Erkl ärung 

von Cochabamba:

Die Menschheit befindet sich vor einer 
großen Entscheidungsfrage: den Weg 
des Kapitalismus, der Plünderung und 
des Todes fortzusetzen, oder den Weg 
der Harmonie mit der Natur und der 
Achtung vor dem Leben einzuschla-
gen.

Wir  müssen ein neues System schaf-
fen, das die Harmonie mit der Natur 
und zwischen den Menschen wieder-
herstellt. Gleichgewicht mit der Natur 
kann es nur geben, wenn es Gleichheit 
zwischen den Menschen gibt.

Wir  schlagen den Völkern der Welt die 
Rückgewinnung, Wiederaufwertung 
und Stärkung der überlieferten Kennt-
nisse, Weisheiten und Praktiken der in-
digenen Völker vor, die sich in der Le-
bensweise und dem Modell des „Guten 
Lebens“ („Vivir Bien“) bestätigt fin-
den, indem die Mutter Erde als ein le-
bendiges Wesen anerkannt wird, zu 
dem wir in einer unteilbaren, wechsel-
seitigen, sich gegenseitig ergänzenden 
und spirituellen Beziehung stehen.

Um dem Klimawandel entgegenzutre-
ten, müssen wir die Mutter Erde als 
Quelle des Lebens anerkennen und ein 
neues System herausbilden, das sich 
auf folgende Prinzipien gründet:

• Harmonie und Gleichgewicht unter 
   allen und mit allem; 
• Komplementarität, Solidarität und 
   Gleichheit; 
•  kollektives Wohlergehen und Befrie-
   digung der Grundbedürfnisse aller
   in Harmonie mit der Mutter Erde; 
• Achtung der Rechte der Mutter 
   Erde und der Menschenrechte; 
• Anerkennung des Menschen für 
das,  
   was er ist, nicht für das, was er hat; 
• Beseitigung jeder Form von Koloni-
   alismus, Imperialismus und Inter-
   ventionismus; 
• Frieden zwischen den Völkern und 
   mit der Mutter Erde. 
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Wir werden nicht mehr 
zulassen, dass Konzerne 

ohne jede ökologische 
Verantwortung 

in Bolivi en arbeiten. 

Das waren die Fragen von Cochabam-
ba. Der Vorschlag eines Internationa-
len Gerichtshofs für Klimagerechtigkeit 
im Rahmen der Vereinten Nationen ist 
eine Herausforderung, denn keines der 
Industrieländer will diesen Gerichtshof. 
Es klingt also wie eine Utopie, doch wir 
brauchen einen neuen Horizont. Denn 

antwortung in Bolivien arbeiten. Diese 
kapitalistische Haltung treibt die Aus-
beutung der Menschen voran, um den 
Reichtum in wenigen Händen zu kon-
zentrieren. Im Gegensatz dazu bedeu-
tet „vivir bien“ ein einfaches Leben, bei 
dem die Produktion für das Gleichge-
wicht sorgt.

Dieses „Gute Leben“ ist für die andine 
und meine Aymara-Kultur eine Philoso-
phie und ein Ziel. Wir haben gesagt, wir 
sind mit dem Sozialismus in dem Sinne 
einverstanden, dass die Reichtümer ei-
nes Landes auf die gesamte Bevölkerung 
umverteilt werden müssen, und die-
se Umverteilung muss transparent ver-
laufen. Wir wollen nicht, dass die Mög-
lichkeiten zur Beteiligung weiter nur in 
den Händen einer Politiker-Elite liegen. 
Heute gibt es ein neues Bewusstsein der 
indigenen Völker und der Zivilgesell-
schaft, das von einer Philosophie des 
„Guten Lebens“ ausgeht. Das bedeutet 
nicht, im Luxus zu leben, sondern im 
Ausgleich mit der Natur, in Harmonie 
mit der Mutter Erde. 

Die Sichtweisen der indigenen Kulturen 
und sozialen Bewegungen werden von 
der Regierung wichtig genommen und 

fließen in die Regierungspolitik ein?
Wir  sind eine Regierung der sozialen 
Bewegungen mit einem indigenen Prä-
sidenten. Die indigenen Völker haben 
ihre Würde wiedergefunden und sind 
nicht mehr ausgeschlossen von den poli-
tischen und sozialen Prozessen. Doch es 
wirkt sich noch weiter aus, dass die Ko-

Der Botschafter hinter der bunten Fahne 
der indigenen Völker Boliviens („Wiphala“)

Foto: Kerstin Veigt

lonialherren in unsere Länder gekom-
men sind und sagten, die Indios sind 
minderwertig. Wir haben den Kolonia-
lismus erlebt. Deshalb ist unsere Sicht-
weise auf die lateinamerikanische wie 
auf die europäische oder auch die asiati-
sche Gesellschaft eine andere. 

Was sind die großen Herausforderungen 
Ihrer Regierung? 

Für meine Regierung ist die Transpa-
renz die große Herausforderung. Bei 
den letzten Wahlen hat Evo Morales 64 
Prozent der Stimmen gewonnen. Das 

bedeutet große Verantwortung. Des-
halb hat mein Präsident sein Ver-
sprechen umgesetzt und ein Trans-
parenz-Ministerium eingeführt, das 
gegen die Korruption kämpft. Alle 
sozialen Bewegungen, alle Teile der 
öffentlichen Meinung haben Zugang 
zu den Bilanzen über den Umgang 
mit den Ressourcen, über die jedes 
Ministerium oder jede regierungsab-
hängige Institution verfügt. Das ist 
von grundlegender Bedeutung, denn 
wenn wir nicht transparent sind, wer-
den wir diese 64 Prozent Vertrauen 
nicht behalten können. 

Sie sind mit der neuen Regierung und 
ihrem radikalen politischen Wandel 
im September 2006 bolivianischer 
Botschafter in Deutschland gewor-
den. Wie ist Ihr Hintergrund für die 
diplomatische Vertretung Ihres Lan-
des?

Der Präsident hat von den diploma-
tischen Vertretungen gefordert, dass 
sie die Politik der Regierung und die 

gut zu leben (vivir bien) hat nichts zu 
tun mit dem besseren Leben, das der Ka-
pitalismus propagiert. Der Mensch wird 
oft reduziert gesehen, als Konsument, 
aber wir können nicht so erniedrigt blei-
ben und sollten an eine Alternative den-
ken. 

Was heißt das bezogen auf die Realität 
in Bolivien? 

Nehmen wir zum Beispiel die Vertei-
lung des  Bodens in Bolivien: 25 Mi llio-
nen Hektar sind in den Händen von 100 
Familien. Manche haben 200.000 ha. 
Wir  haben eine verfassunggebende 
Versammlung gemacht und ein Jahr 
lang über dieses Problem der unge-
rechten Landverteilung gesprochen. 
Im Referendum zur neuen Verfas-
sung hat das bolivianische Volk ab-
gestimmt. 80% haben gesagt: Groß-
grundbesitz soll auf 5.000 ha begrenzt 
werden. 

Es ist ein schwerer Prozess, denn die 
alten Eliten wollen ihre Privilegien 
nicht abgeben. Sie machen ein großes 
Geschäft, zum Beispiel mit genmani-
puliertem Soja im Osten des Landes. 
Wir  können auch die Gen-Ernährung 
nicht mehr zulassen. Wir sind sehr 
engagiert mit dem ökologischen An-
bau. Dieser Sojaanbau geschieht nur 
als Monokultur, ohne Verantwortung 
für Ö kologie. Am Ende gibt es Ero-
sion, und die Besitzer nehmen sich 
anderes Land. Hier ist keine Gerech-
tigkeit. 

Wir  werden nicht mehr zulassen, dass 
Konzerne ohne jede ökologische Ver-

Die indigenen Völker 
haben ihre Würde 
wiedergefunden.



öiew-rundbrief nr. 127

16 / 17

Philosophie der Veränderungsprozes-
se reflektieren. Wir machen eine Diplo-
matie des Volkes. Das bedeutet, mit Ba-
sisorganisationen dieser Gesellschaft 
zu sprechen, mit Universitätsprofesso-
ren, mit Politikern, mit Technikern, also 
mit den verschiedenen sozialen Schich-
ten, die diese deutsche Gesellschaft hat. 
Wir  wollen ihnen vermitteln, was die-
ser Veränderungsprozess in Bolivien be-
deutet. Das ist unsere Herausforderung, 
und deshalb beschränken wir uns nicht 
darauf, an festgelegten Veranstaltun-
gen teilnehmen zu müssen, sondern wir 
wollen diese Gesellschaft so verstehen, 
wie sie ist.

Ich vertrete eine Kultur, die tausende 
Jahre harmonischer Beziehungen mit 
der Natur verkörpert, wo die Kokablät-
ter, Berge und Wasserquellen heilig sind. 

Weltweites Erd-Charta + 10 Jahr

Am 22. April 2010, dem „Tag der Erde“, wurde of-
fiziell das internationale Erd-Charta +  10 Jahr er-

öffnet. In vielen Ländern fanden besondere Veranstaltungen 
statt, um das zehnjährige Jubiläum der Erd-Charta zu feiern, 
über Erreichtes Bilanz zu ziehen und die Ziele für die nächs-
ten Jahre festzulegen. Die internationale Erd-Charta Website 
berichtet von Veranstaltungen in Brasilien, Costa Rica, Ecu-
ador, Italien, Kirgisien, Mexiko, Nigeria, Norwegen, Peru und 
Taiwan. 

Die offizielle Eröffnung der weltweiten Veranstaltungsreihe 
wurde in Guanajuato in Zentralmexiko vom mexikanischen 
Umweltministerium organisiert. Einen Tag zuvor hatte Me-
xikos Präsident Felipe Calderon in seiner Rede zum Tag der 
Erde hervorgehoben: „Wir feiern heute auch das 10-jährige 
Jubiläum der Erd-Charta Initiative, einem Dokument, das uns 
zum Handeln aufruft und heute relevanter als jemals zuvor 
ist. Wir sollten helfen, die weltweite Erd-Charta Bewegung zu 
vergrößern um sicherzustellen, dass die Erde eine sichere Hei-
mat für alle Menschen und alle Lebewesen bleibt, mit denen 
wir diesen Ort teilen.“

Bei der zweitägigen Eröffnungsfeier zog Martinez Soliman, 
höchster UN-Vertreter Mexikos, Bilanz über die Aktivitäten 
seiner Regierung, die Grundsätze der Erd-Charta zu verbrei-
ten und umzusetzen. Er hob hervor, dass bereits viele lokale 
Kommunen, Unternehmen, zivilgesellschaftliche Vereinigun-

Das haben wir nun nach 500 Jahren be-
gonnen wieder aufzubauen. Es ist wich-
tig, bekannt zu machen, was die sozialen 
Bewegungen und Intelektuellen in Boli-
vien und der ganzen Welt äußern, dass 
es andere Perspektiven auf die Welt und 
Alternativen zu dieser kapitalistischen 
Gesellschaft gibt. Das Leben ist Ergän-
zung und Reziprozität. 

Die Mutter Erde ist krank, aber leben-
dig, und wir sollten etwas tun, um die 

Vielfalt am Leben zu erhalten. Deswe-
gen ist die Konferenz in Cochabam-
ba sehr wichtig gewesen. Deswegen ist 
die Formulierung der Erd-Charta sehr 
wichtig gewesen. 

Ich bin zu dieser Jahrestagung gekom-
men, weil die Erd-Charta jetzt 10 Jahre 
alt ist. Cochabamba ist einen Tag alt. 
Es geht um unsere gemeinsame Verant-
wortung, unser geteiltes Ziel für ein ge-
meinsames Leben. Es geht darum, über 
Religionen und Farben hinweg, eine Ge-
meinschaft mit anderen Werten zu schaf-
fen. Diese Werte sind auch in der Erd-
Charta. Deswegen stehe ich hinter ihr 
und habe sie heute unterzeichnet. Der 
Schutz des Lebens und der Mutter Erde 
ist eine Verantwortung, die über allen 
Ideologien, Religionen und Ländern ste-
hen soll. 

gen sowie engagierte Jugendliche und Erwachsene die Erd-
Charta unterzeichnet hätten. „Fakt ist, dass wir diese vielen 
Unterzeichnungen angesichts eines der größten, komplizier-
testen und vielschichtigsten Probleme benötigen, das wir ken-
nen: den vom Menschen gemachten Klimawandel.“

Ein ausführlicher Bericht ist auf englisch unter www.earth-
charter.org zu finden. 

Das internationale Erd-Charta +  10 Jahr läuft bis Anfang No-
vember 2010 und wird mit einer großen Konferenz vom 2. bis 
4. November in Ahmedabad /  Indien beendet. Bis dahin sind 
Gruppen und Organisationen aufgerufen, lokale Erd-Char-
ta+10 Events zu organisieren und mitzuhelfen, die Erd-Char-
ta einer noch breiteren Öffentlichkeit bekannt zu machen. 

Jahresbericht 2009 veröffentlicht

Das internationale Erd-Charta Sekretariat in Costa 
Rica hat seinen Jahresbericht 2009 veröffentlicht. 

Der 45-seitige Bericht gibt einen Überblick über die Aktivitä-
ten der internationalen Erd-Charta Initiative in den Bereichen 
Wir tschaft, Bildung, Medien, Jugend, Global Governance und 
Religion/Spiritualität, stellt die Ziele für das Jahr 2010 vor und 
berichtet von den Aktivitäten lokaler Erd-Charta Partner in 
verschiedenen Ländern. Der Bericht ist zu finden auf der in-
ternationalen Erd-Charta Homepage www.earthcharter.org 

Neuigkeiten und N achrichten zur internati onalen Erd-Charta:

Die Mutter Erde ist krank, 
aber lebendig, 

und wir sollten etwas tun, 
um die Vielfalt 

am Leben zu erhalten.
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Erd-Charta-Ausbildung:
Die neuen Erd-Charta-BotschafterInn en stell en sich vor (Teil I)

Von Kerstin Veigt und Anja Becker

Anj a Dirk es (27), The-
ologin an der Kath. 
Hochschulgemeinde Pa-
derborn, aus Scharmede-
Salzkotten

„Seit meinem Freiwil-
ligendienst in Kenia 
(2002/2003) bin ich ent-
wicklungspolitisch, welt-
kirchlich aktiv und en-
gagiere mich an ganz 
unterschiedlichen Stellen 

wie dem Eine Welt Laden und der Friedensarbeit. Die Erd-
Charta ist für mich eine Zukunftsvision, in der sowohl mei-
ne Ideale als auch mein Engagement Platz finden. Ich möchte 
die Erd-Charta in der Kath. Hochschulgemeinde einbringen. 
Darüber hinaus ist mir die Verbreitung der Erd-Charta wich-
tig, und ich würde gerne Bildungsprojekte und Workshops mit 
Kindern und Jugendlichen in meiner Umgebung starten. Ein 
weiterer Punkt wird die Erd-Charta-Vernetzung mit Gruppen 
sein, in denen ich aktiv bin, z.B. den Missionaren auf Zeit.“

Chris Meixner (21), FÖJ-
ler in einer Naturschutz-
behörde aus Schwäbisch 
Hall / Donauwörth

„Auf der Suche nach en-
gagierten Menschen und 
Nachhaltigkeitsinitiati-
ven stieß ich auf die Erd-
Charta-Homepage und 
somit auch auf die Erd-
Charta selbst. Für mich 
ist insbesondere die In-

terdependenz und die Entstehungsweise dieses Dokumentes 
überzeugend - auf dem Weg zu einer zukunftsfähigen Welt ist 
ein übergreifendes Denken und Handeln unumgänglich.

Vor allem im Freundes- und Bekanntenkreis will ich die Ge-
danken der Erd-Charta einbringen. Doch nicht nur dort, auch 
all die anderen Menschen, mit denen ich zu tun habe, dürfen 
und sollen von ihr erfahren. Toll wäre natürlich eine eigene 
Erd-Charta-Gruppe!“ 

Vom 9. bis 11. April 2010 fand das erste Wochenende der 
Erd-Charta-BotschafterInnen-Ausbildung in der „Zu-
kunftswerkstatt Ökumene“ in Warburg-Germete statt. 
Die 15 Teilnehmenden waren zwischen 20 und 75 Jah-
re alt und aus unterschiedlichen Orten und Städten zwi-
schen Hamburg und München. Eine Teilnehmerin war 
sogar aus Holland gekommen. Es einte sie die Aufbruch-
Stimmung für einen gesellschaftlichen und weltweiten 
Wandel und ein starkes Interesse an der Vision der Erd-
Charta. So war der Austausch im Kurs und in den Pausen 
von großer Freude und gegenseitigem Interesse geprägt. 
Lebendig und unermüdlich ging es in den Diskussionen 
um aktuelle entwicklungspolitische Fragen, Konsequen-
zen im eigenen Leben, Alltagserfahrungen und Ideen 
zum gemeinsamen Aktiv-Werden. 

Frank Meyberg, der die Erd-Charta seit ihren Anfängen 
begleitet, nach Deutschland und zur ÖIEW gebracht 

hat, erzählte vom Kontext der Bewegung und von der Entstehungsgeschichte des Dokuments. Die jüngste Teilnehmerin war 
Insa Lütge, die bis Sommer 2009 ein Freiwilliges Jahr bei der ÖIEW gemacht hat. Sie berichtete der Gruppe von ihren Erfah-
rungen in ihrer Erd-Charta-Arbeit mit Jugendlichen und dem internationalen Erd-Charta Jugend-Netzwerk. 

Anja Becker und Kerstin Veigt aus der ÖIEW-Geschäftsstelle leiteten dieses erste Wochenende der Erd-Charta-Ausbildung, 
das vom Katholischen Fonds und vom Evangelischen Entwicklungsdienst gefördert wurde. Sie fragten die neuen Erd-Charta-
BotschafterInnen, wie sie zur Erd-Charta gekommen sind, was ihnen daran wichtig ist, und wie sie die Erd-Charta weitergeben 
wollen. Die Fotos dazu sind von Torben Flörkemeier.
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Fri ederike Gezork (22), 
Studentin aus Marburg

„Durch Erzählungen von 
Freunden und das Semi-
nar bei Insa Lütge vor ei-
nem Jahr bin ich zur Erd-
Charta gekommen und 
habe gemeinsam mit an-
deren eine Jugendgrup-
pe in Marburg gegründet. 
Wir  möchten auf bessere 
Möglichkeiten aufmerk-

sam machen und im Marburger Raum etwas verändern. Gera-
de haben wir ein Erd-Charta T-Shirt designt und hergestellt. 
(Siehe dazu auch Seite 20.)

Indem die Erd-Charta alles miteinander verbindet, macht sie 
mir klar, dass ich mein ganzes Leben – und nicht nur Teil-
bereiche – bewusst gestalten will, um einer gewaltfreien und 
nachhaltigen Welt näher zu kommen. Die Erd-Charta ist ein 
Wegweiser, der mich zum aktiven Handeln bringt und mich 
motiviert, jeden Tag etwas zu tun. Ich möchte sie in meinen 
Alltag integrieren und meine Lebensweise danach ausrichten. 
Schön wäre es, wenn immer mehr Menschen die Erd-Charta 
unterzeichnen und die Erd-Charta somit zu einer allgemeinen 
Richtlinie im Leben der Menschen wird.“

Godehard Münzer (43), 
Physik- und Matheleh-
rer aus Mannheim

„Die Erd-Charta lernte 
ich erst 2009 kennen – ein 
verbindendes Band und 
eine Mut machende Visi-
on. Die Erd-Charta för-
dert das Wertebewusst-
sein. Für mich verbindet 
sie praktisches Engage-
ment für die Erde mit 
dem Ethisch-Spirituellen. Als Erd-Charta-Botschafter möch-
te ich mich einbringen mit: meinen naturwissenschaftlichen 
Kenntnissen in Sachen Klimawandel und seinen Folgen, mei-
nen Lehrerfahrungen und meiner Offenheit für inspirierende 
Gedanken; mit Engagement und Empowerment und mit der 
Suche nach spiritueller Gründung.“

Heike Sprenger (37), 
Försterin aus Lichtenau 
(Westfalen)

„Eine Rundmail hat mich 
auf die Erd-Charta auf-
merksam gemacht. Na-
türlich wollte ich wissen, 
was es mit dieser Erd-
Charta auf sich hat. Schon 
nach kurzem Lesen wurde 
mir klar: Das ist ja genau 
das, was ich will!  Die Erd-
Charta ist die Wanderkarte für mein Leben. Sie verbindet die 
vier entscheidenden Elemente für eine nachhaltige Entwick-
lung; eine Verbindung aus Ethik, ökologischer Ganzheit, welt-
weiter Gerechtigkeit und dem Frieden. Ich will sie gerne in die 
Jugendarbeit und die Erwachsenenbildung einbringen.“ 

Paulander Hausmann 
(75), Vorsitzender der 
ÖIEW aus Wethen

„Als Mitglied und Unter -
zeichner der ÖIEW habe 
ich über Frank Meyberg 
frühzeitig – etwa 2000 
– von der Erd-Charta er-
fahren. Zunächst war die 
Erd-Charta für mich eher 
ein fremdes Element im 
Rahmen der ÖIEW. Erst 

nach und nach habe ich verstanden, dass die Erd-Charta eine 
passgerechte Ergänzung unseres bisherigen Engagements dar-
stellt: Sie fügt zur Praxis der zukunftsfähigen Lebensweisen 
die ethische Grundlage hinzu. Als sich dann noch herausstell-
te, dass es über die Erd-Charta gelingt, die 15-30jährigen zu 
erreichen, bin ich ein überzeugter Befürworter der Erd-Char-
ta geworden!“

Der zweite Teil der BotschafterInnen-Ausbildung findet Mitte 
Juni statt. In der Herbst-Ausgabe von initiativ  werden sich dann 
weitere Erd-Charta BotschafterInnen vorstellen.

Nach der starken Resonanz auf diese erste Erd-Charta-BotschafterIn-
nen-Au sbildung bieten wir gerne einen weiteren Kurs an. Bei Int eresse 
melden Sie sich bit te bei Kerstin  Veigt in d er ÖIEW-Geschäftsstell e! 
(Adr esse siehe letzte Seite.)
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„K inder in Einer Welt“ 
Erd-Charta-Projektwoche der Grundschule Steinheim

„It starts with one“ – dieser Video-Clip 
zum 10jährigen Bestehen der Erd-Char-
ta, mit Kindern aus Brasilien, die selbst-
gemalte Bilder zum Thema Nachhaltig-
keit, Umwelt, Gerechtigkeit und Frieden 
hochhalten, passt sehr gut zu den Kin-
dern aus Steinheim. Vom 19. bis 23. April 
2010 veranstalteten die 11 Grundschul-
klassen der Rochus-Schule in Steinheim 
(O stwestfalen) unter dem Motto „Kin-
der in Einer Welt – die Erde ist unser Zu-
hause“ eine Projektwoche. Sie befassten 
sich mit Erfahrungen anderer Kulturen 
und nachhaltigem Handeln in der Einen 
Welt. Die Idee zu dieser Projektwoche 
entstand aus dem Kreis der Erd-Char-
ta-Sympathisanten in Warburg (Westfa-
len), zu dem auch Rainer Mues, Schul-
leiter der Rochus-Schule, gehört.

Unter dem Titel „Charlie´ s House“ be-
fasste sich die Klasse 1a mit dem Leben 
von Kindern in einem Township von 
Südafrika. Auch die Klasse 2b beschäf-
tigte sich mit Südafrika, indem sie einen 

Briefkontakt mit dem 2. Schuljahr einer 
Schule in Eshowe (Zululand) aufnahm 
und begann, den Aufbau eines Kinder-
gartens im Landesinneren zu unterstüt-
zen. Die Kinder der Klasse 2a lernten am 
Beispiel des Mädchens Sombo Kinderle-
ben in Afrika kennen. 

Klasse 1b beschäftigte sich mit den 
Rechten von Kindern, Klasse 1c mit 
dem Thema „Wasser ist Leben – Wasser 
für alle“. Sie wollte den Wert des Wassers 
erkennen und über den unterschiedli-
chen Umgang mit Wasser in verschiede-
nen Ländern nachdenken. 

Einen besonderen Schwerpunkt nahm 
das Erdbeben in Haiti ein. Die Klas-
se 3 wollte unmittelbar helfen und wis-
sen, wie das Leben von Kindern vor und 
nach dem Erdbeben aussah. Im 4. Jahr-
gang ging es um Kinderalltag in China 
und Tibet. Außerdem wurde eine Brief-
partnerschaft mit einer Schule in Aus-
tralien aufgebaut.

Gespannt wartete man auf die Ergebnis-
se all dieser Erd-Charta-Vorhaben, die 
am 27.4. präsentiert wurden. Die gesam-
te Schule war voller Menschen – Eltern, 
Großeltern, Lehrer und Besucher aus 
nah und fern. Ihnen wurde Eindrucks-
volles geboten: Ganze Welten aus Ge-
basteltem, Gemaltem und Gestaltetem 
aus den verschiedensten Materialien wa-
ren entstanden: afrikanische Dörfer und 
Musikinstrumente, indische Speisen 
und Gewürze, die Tiere Australiens, das 
Leben der Kinder in China, Tibet und in 
Haiti;  Tafeln zum Thema Wasser, ande-
re zu Kinderrechten – und all das ausge-
hend von der Kinder-Erd-Charta. 

Eine großartige Leistung, die die Schü-
lerinnen und Schüler da geleistet haben 
– durchaus in spielerischer und phanta-
sievoller Leichtigkeit. Ein gutes Vorbild 
für Projektwochen dieser Art! 

Christian Holtgreve

Erd-Charta T-Shirt ? 
Jetzt bestell en!

Die Marburger Erd-Charta-Hochschulgruppe hat ein 
wunderschönes Erd-Charta T-Shirt erstellt. In zwei Preiska-
tegorien, für 23 Euro (Normalpreis) sowie für 18 Euro (Stu-
dierende, Auszubildende, Harz IV) zuzüglich Verpackung/
Versand kann es ab jetzt in der ÖIEW-Geschäftsstelle be-
stellt werden.  (Adresse siehe letzte Seite.) Ab drei Bestellun-
gen kosten sie 20  , ab 5 Bestellungen 18   pro Shirt. 

Beim Ökumenischen Kirchentag in München (siehe neben-
stehendes Foto) gingen die T-Shirts weg wie die sprichwörtli-
chen „warmen Semmeln“ und waren am Ende restlos ausver-
kauft. Doch mittlerweile sind sie wieder lieferbar.

Die Shirts sind über ihre gesamte Produktionskette öko-fair 
hergestellt. Es gibt sie in zwei Ausführungen: Unisex (gera-
de T-Shirt-Form, lang, in S,M,L) und Girli (tailliert, lang, fällt 
relativ eng aus, in S,M,L,XL). Bitte beim Unisex-Shirt unbe-
dingt dazuschreiben, ob es für Männer oder Frauen gedacht 
ist, damit wir die Größen entsprechend zuordnen können!

     N
eu! 

In echt sind die T-Shirts azurblau und noch viel schöner...
Foto: Kerstin Veigt
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Kor rektur :

In der letzten Ausgabe von initiativ  haben wir bei den „Geschichten und Beispie-
len, die Mut machen“ die Internet-Suchmaschine „forestle“ vorgestellt. Dabei ist 
uns ein Rechenfehler unterlaufen, auf den uns Siegfried Neubauer aufmerksam 
machte: Zum damaligen Zeitpunkt (Januar 2010) waren durch „forestle“ nicht 
etwa schon 4.000 Quadratkilometer Regenwald aufgekauft und unter Schutz ge-
stellt, wie von uns irrtümlich behauptet, sondern lediglich etwa 4.000 Quadrat-
meter. Am 20. Mai 2010 waren es nach Angaben der Betreiber immerhin bereits 
knapp 5.900 Quadratmeter! Da geht noch was...

Geschichten und Beispiele, die Mut machen:

Int erdisziplin äres Institut  für Gewaltpräventi on

Als ich im vergangenen Jahr von der 
Gründung des Interdisziplinären Insti-
tuts für Gewaltprävention (iifg) an der 
Uni Freiburg hörte, nahm ich sofort 
Kontakt auf. Da war zu erfahren, dass 
sich einige MitarbeiterInnen in der So-
ziologischen Abteilung der Philoso-
phischen Fakultät Gedanken machten, 
welche konkreten Schritte zur Gewalt-
prävention in ihrem Rahmen möglich 
seien. An dem Institut hatte man von 
der Ökumenischen Dekade zur Über-
windung von Gewalt noch kaum etwas 
gehört, auch nicht von der UNESCO-
Dekade für eine Kultur des Friedens 
und der Gewaltfreiheit für die Kinder 
der Welt. 

Neben einem Hauptprojekt „Muti-
ge Mädchen“ bestand ein breites The-
men-Spektrum und weites Interesse. So 
wurde ich z.B. eingeladen, zum Thema 
„Ü berwindung von Gewalt – Beiträge 

der Medizin“ im Kolloquium zu berich-
ten. Da konnte ich natürlich auch über 
die unbekannte Ökumenische Dekade 
informieren. 

Das Ziel des iifg ist die Erarbeitung und 
Erprobung einer Konzeption der Ge-
waltprävention an Schulen über eine 
leiblich-emotionale Bildung. Das Haupt-
projekt „Mutige Mädchen“ läuft schon 
an diversen Schulen und zielt auf Selbst-
behauptung und Selbstverteidigung von 
Mädchen. Durch ein Training wird die 
Körperpräsenz und Reaktionsfähigkeit 
gegen Übergriffe gestärkt. Verhaltens-
muster in Gefahren-Situationen werden 
erarbeitet. 

Die weitere Entwicklung des Instituts 
werde ich mit Interesse verfolgen. Dem 
Bemühen des iifg-Teams ist wirklich Er-
folg zu wünschen!                       

Wieland Walther

Ein Geburtstag im Zeichen der Erd-Charta

Eine wunderschöne Idee hatte ÖIEW-Mitglied O tto Hindenberg, der seinen run-
den Geburtstag im April dieses Jahres unter das Motto Erd-Charta gestellt hat. 
Schon im Vorfeld setzte sich somit ein großer Kreis neuer Leute zum ersten Mal 
mit der Ethik der Nachhaltigkeit auseinander. Bei der Feier selbst sprach ÖIEW-
Vorsitzender Paulander Hausmann einige inhaltliche Worte dazu. Und an Stelle 
von Geschenken hatte der Jubilar um Spenden für die Erd-Charta-Arbeit gebeten 
– 2360   spendeten die Geburtstagsgäste. Im Namen des Vorstands und der Ge-
schäftsstelle an dieser Stelle ein ganz herzliches Dankeschön!

Randnotiz :

Bin ich ein Muffel?

Nein, ein Morgenmuffel bin ich nicht 
und auch kein Bewegungsmuffel. Gerne 
fahre ich – hügelrauf, hügelrunter – mit 
dem Fahrrad durch die Gegend, dabei al-
lerdings unhörbar geholfen durch einen 
Elektromotor.

Weshalb ich mir trotzdem Muffel-Sor-
gen mache? Nun, problematisch ist 
mein Verhältnis zum „fahrbaren Un-
tersatz“. Nicht dass ich ein PKW-Abs-
tinenzler wäre. Seit 52 Jahren besitze ich 
einen Führerschein und auch vor unse-
rer Haustür steht ein Auto: ein vor drei 
Jahren gebraucht gekaufter roter Polo. 
Seit weit, so gut. Aber der Wagen ist, 
statistisch gesehen, überfällig: mit sei-
nen 45 PS hat er immerhin 17 Jahre und 
186.000 km auf dem Buckel.

Also eigentlich ein klassischer Fall für 
die Abwrackprämie seligen Angeden-
kens. Trotz mancher Anfechtung habe 
ich jedoch der Versuchung widerstan-
den, die 2.500   vom Staat zu kassie-
ren. Denn erstens widerstrebt es mir, 
ein sparsames und bislang zuverlässi-
ges Auto auf Kosten der Steuerzahler zu 
verschreddern. Zum andern bietet mein 
Polo mehr Platz als heutige Kleinwagen: 
Platz für 5 Personen und viel Gepäck. 
Und schließlich ist für mich, Jahrgang 
1934, der „Käfer“ das Maß aller Din-
ge – und der hatte niemals mehr als 50 
PS. Weshalb sollte, was damals genügte, 
heute nicht mehr reichen?

Kurzum, ich bekenne ein 50 PS-Muffel 
zu sein. Folglich habe ich zurzeit kaum 
eine Chance, einen entsprechenden Wa-
gen zu finden, zumal ich gerne auch auf 
EFH (elektronischer Fensterheber) und 
ZV (Zentralverriegelung) und sonsti-
gen Schnickschnack verzichte.Vielleicht 
muss mein Polo so lange durchhalten, bis 
auch in Deutschland das indische Ein-
fachauto, der Nano, angeboten wird.

Um auf die Ausgangsfrage zurückzu-
kommen: Wer ist nun eigentlich der 
Muffel: ich oder nicht vielmehr die Au-
tobranche, die es versäumt hat, ein ein-
faches, sparsames und bezahlbares Auto 
auf den Markt zu bringen?

Paulander Hausmann
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 All tägli ches aus Monrovia – oder: 
Einfach leben in der H auptstadt Liberias!

Von Jutt a Boysen

Sonntag, 2. Mai 2010, 16 Uhr: Ich sit-
ze im Boulevard Café, neben mir eine 
große Flasche Mineralwasser aus dem 
Norden des Libanon und libanesischer 
Kaffee für insgesamt 5 US Dollar. Am 
Nachbartisch wird arabisch geredet. Au-
ßer meinem hat nur noch ein Gast ei-
nen Computer ange-
schlossen. Unter der 
Woche sitzen hier 
oft mindestens 10 
Leute, die arbeiten, 
surfen, skypen, ihre 
E-Mails anschau-
en: Liberianer und 
ein Gemisch der in-
ternationalen Orga-
nisationen, die sich 
hier rumtreiben. Ich 
habe heute Nach-
mittag zwar Strom in 
der Wohnung, hat-
te aber Lust auf Ta-
petenwechsel. Und 
hier ist der Strom 
eben immer an und 
gratis, genauso wie 
der WLAN-Inter -
netzugang. 

Leider funktioniert der WLAN- Zugang 
auf meinem Computer hier nicht, auch 
wenn er fünf verschiedene WLAN-Net-
ze meldet. Und mein Provider ist durch 
ein heftiges Gewitter gestern ausgefal-
len. Ich nehme an, dass erst morgen am 
Netz gearbeitet wird. Jedenfalls hoffe 
ich, dass der Schaden sich schnell behe-
ben lässt. 

Wasser und Strom

Wie schnell ich mich daran gewöhnt 
habe, auch hier zu jeder Tages- und 
Nachtzeit Internetzugang zu haben 

– auch wenn in meiner Wohnung der 
Strom abgestellt ist! Unter der Woche 
scheinen wir mit der städtischen Strom-
versorgung verbunden zu sein; am Wo-
chenende brummt ein Generator auf 
dem Gelände. Bei der Verhandlung über 
den Mietpreis ging es unter anderem um 

die Stromkosten. Auf allen Fluren des 
Gästehauses brennen auch am helllich-
ten Tag die Lampen, immerhin sind es 
Energiesparbirnen. Ich knipse jeden Tag 
mindestens zweimal die vier Lampen auf 
dem Flur vor meiner Wohnung aus. 

Überhaupt lässt sich beobachten, dass in 
vielen Gebäuden Tag und Nacht Lichter 
brennen. Allerdings kommen auf ein 
Gebäude mit Stromanschluss bzw. Ge-
nerator in meinem Stadtviertel mindes-
tens zwei ausgebrannte Ruinen, in denen 
Menschen ohne jegliche „Infrastruktur“ 
wohnen. Morgens kann ich beobachten, 

wie eine Frau mit einem Wassereimer auf 
dem Kopf in der benachbarten Ruine auf 
einer Leiter vom zweiten in den dritten 
Stock balanciert. Ob sie das Wasser von 
einem öffentlichen Brunnen oder aus 
einem Haus mit Wasserversorgung be-
kommt, weiß ich nicht. 

Bei ihrem Anblick 
wird mir bewusst, 
wie privilegiert ich 
bin. Das Wasser aus 
der Leitung fließt 
zwar oft nicht. Aber 
bislang habe ich es 
immer rechtzeitig 
geschafft, die bei-
den 40 l Tonnen in 
Küche und Bad auf-
zufüllen. Trinkwas-
ser kaufe ich einmal 
in der Woche in der 
Stadt in großen Ka-
nistern für umge-
rechnet einen Euro. 

Ins Büro nehme ich 
für mich und mei-
ne Kollegin immer 
Trinkwasser mit. Das 

Wasser für die Toilette wird bei Nach-
barn gekauft und in einer Tonne gela-
gert. Bislang habe ich erst zweimal er-
lebt, dass es im Büro Strom gab: einmal 
zu einer Konferenz und einmal, als ein 
Computer repariert wurde. Ansonsten 
steht der Generator still. Eine Straßen-
ecke weiter hat die Episcopal Church ihr 
Büro – dort lässt der Chef seine Briefe 
schreiben. Zum Checken seiner E-Mails 
geht er in ein Internetcafe in der Innen-
stadt. 

Ich habe mir einen Internetstick für 49 
US Dollar gekauft und zahle jetzt 60 US 

Blick über den Tellerrand

Foto: Jutta Boysen

Jutta Boysen, Mitglied der Ökumenischen Initiative Eine Welt und bis vor kurzem auch der Ökumenischen Gemeinschaft 
Wethen, lebt seit Ende März in Monrovia, der Hauptstadt des westafrikanischen Landes Liberia. Vermittelt über den Evan-
gelischen Entwicklungsdienst (EED), ist sie dort im Programm Ziviler Friedensdienst tätig und arbeitet als Beraterin für 
Gleichstellung und Gerechtigkeit („Gender and Justice Advisor“)der Frauenarbeit des Liberianischen Kichenrates. Für initi-
ativ schrieb sie einige Eindrücke nach ihren ersten Wochen im Lande (bzw. in der Stadt) nieder.
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Dollar im Monat für die Internetverbin-
dungen. Wenn die Batterie voll genug 
ist, nutzen wir meinen privaten Com-
puter. Kopien machen wir an der Stra-
ßenecke: 3 für 10 Liberianische Dollar, 
was so viel wie 10 Eurocent sind. Der 
Kopierer steht im Freien unter einem 
Coca-Cola-Sonnenschirm – daneben 
zwei Computer, wo man seine Briefe 
u.a. schreiben und drucken lassen kann. 
Beim letzten Mal war leider gerade der 
Sprit für den Generator alle, als ich mei-
nen USB-Stick von Viren bereinigen las-
sen wollte. 

Mül l

Ich habe in meiner Wohnung mit Müll-
trennung angefangen: Kompost bzw. 
Hühner- oder Hundefutter, Brennbares, 
Restmüll inkl. Plastikabfälle. Von letzte-

rem gibt es hier unglaublich viel. Bis auf 
das klebrige Erdnusskaramell, das man 
in Zeitungspapier bekommt, wird alles 
in Plastiktüten verkauft: Obst, Erdnüs-
se, loser Reis, Trinkwasser. Im Super-
markt muss ich an der Kasse immer auf-
passen, dass die Packjungs nicht meine 
Einkäufe in neue Tüten stecken, son-
dern meine mitgebrachten oder meine 
Stofftasche benutzen. 

An den Straßenrändern und auf den 
Ruinengrundstücken fliegen unheim-
lich viele leere Tüten rum. Auf unserem 
Grundstück wird oft Müll aus den Bü-
ros verbrannt; dem Geruch nach zu ur-
teilen, ist auch immer Plastik dabei. Die 
regulären Mülltonnen auf dem Grund-
stück werden in den Container der städ-
tischen Müllabfuhr auf der Straße ent-
leert. Wenn der LKW nicht rechtzeitig 
kommt, kann es schon mal sein, dass 
der ganze Containerinhalt auf der Stra-
ße herumliegt, weil Leute ihn ausgeleert 
haben, um Verwertbares zu suchen. Auf 
Nachfrage haben mir die Müllmänner 
versichert, dass der Müll außerhalb der 
Stadt gepresst und nicht verbrannt wird. 
Es sei ein Weltbankprojekt.

Transport

Öffentlichen Personennahverkehr gibt 
es in Monrovia nicht. An der vierspu-
rigen Hauptverkehrsader in die Stadt, 
dem Tubman Boulevard, stehen die Leu-
te winkend am Straßenrand und warten, 
dass eines der vorbeiflitzenden gelben 
Taxis noch Platz für einen fünften oder 
sechsten Passagier hat – für schätzungs-
weise 20 Eurocent pro Strecke. Mir ist 
von der Nutzung abgeraten worden. Ein 
so genanntes chartered Taxi, in dem ich 
als Passagierin alleine wäre, kostet – egal 
wie lang bzw. kurz die Strecke ist – vier 
Euro in eine Richtung!

Zwei Mal habe ich mich von Lavernes 
Sohn George zu privaten größeren Ein-
käufen chauffieren lassen und dann eben 
jeweils 8 Euro gezahlt. Einige staatliche 
Institutionen und Ministerien haben 
Aut obusse, mit denen die Angestellten 
zur und von der Arbeit transportiert 
werden. Auf meine Frage, warum denn 

die Busse tagsüber nicht für öffentli-
chen Transport genutzt werden könn-
ten, meinte Laverne, dass sie dann viel 
zu schnell kaputt wären. 

Letztens war ich dienstlich bei dem mo-
natlichen Treffen der Mitgliedsorganisa-
tionen von NARDA (New A frican Re-
search and Development Association), 
einem Dachverband von ca. 60 lokalen 
Nichtregierungsorganisationen. In der 
Rubrik „Herausforderungen“ der stan-
dardisierten Berichte tauchte immer 
wieder der Hinweis „Transportproble-
me“ auf. 

Ernährung

Auf  der Straße zahle ich übrigens für 
eine große Banane auch 10 Dollar. Das 
sind dann allerdings so genannte Liber-
ties, eben liberianische Dollar, von de-
nen man 70 für einen US Dollar be-
kommt. In großen Geschäften, vielen 
Supermärkten und Restaurants sind die 
Preise in US Dollar angegeben. Nicht 
selten bekommt man sein Wechselgeld 
allerdings in Liberties, manchmal auch 
gemischt. Da muss ich noch ordentlich 
aufpassen, habe die Umrechnung ein-
fach noch nicht verinnerlicht! 

Letztens hatte ich mir in den Kopf ge-
setzt, zu meinem Kartoffelsalat, einem 
Rest von der Grillparty in der deutschen 
Botschaft, Tomaten zu essen. Im Super-
markt gab es nur importierte: das Kilo 
für 10 US Dollar! Da es heiß war und die 
Verfügbarkeit von einheimischen Toma-
ten an den wenigen Straßenverkaufs-
ständen ungewiss, kaufte ich drei Toma-
ten für 3 Dollar.  

Außer Obst (zzt. Bananen, Wassermelo-
nen, Papaya, Orangen, Ananas, Mango) 
und Chilischoten gibt es kaum einheimi-
sche Produkte. Glorreiche Ausnahmen: 
Brot in verschiedener Form und Joghurt. 
Eine Portion kostet 1,55 US Dollar und 
gehört zu meinem täglichen Frühstück 
– ein Hochgenuss mit frischem Obst! 
Heute gab es Obstsalat: Wassermelone, 
Orangen und Banane. Und zum Mittag-
essen Bohnen-Reis-Eintopf, mein erstes 
selbst gekochtes Essen!
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Was verbindet uns mit dem südlichen 
Afr ika? Lebenserfahrungen sind sehr 
unterschiedlich – und doch lassen sich 
auch Gemeinsamkeiten mit Menschen 
finden, die weit und auch sehr weit ent-
fernt leben. 

Das Projekt Global Generation blickt 
nach Südafrika, nach Ungarn, Öster-
reich und Deutschland. Wir fragen da-
nach, was unsere Biografien verbin-
det: Wo finden wir Gemeinsamkeiten, 
was unterscheidet unsere Erfahrungen? 
Und: Was können wir voneinander ler-
nen? 

Jedes Jahr steht ein Thema im Vorder-
grund:
2010: Wie beeinflussen uns Erfahrungen 
des Krieges bis heute?
2011: Wie haben wir auf große gesell-
schaftliche Umbrüche wie im Jahr 1989 
oder das Ende der Apartheid reagiert?
2012: Kinder ziehen weg, Ältere blei-
ben. Was bedeutet das für die Zukunft 
unserer Dörfer?

Die ungarische BOCS Foundation, 
die beiden deutschen Organisationen 
Brücke/Most-Stiftung und Weltfrie-
densdienst sowie Südwind aus Öster-
reich bieten Workshops für Menschen 
ab 50 zu diesen Fragen an. 

Gäste aus dem südlichen Afrika kom-
men nach Europa und bereichern die 
Workshops um südafrikanische Perspek-
tiven. Ebenfalls einmal jährlich treffen 
sich alle Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer aus den drei europäischen Ländern. 
Gemeinsam entwickeln sie eine Aus-
stellung, die durch Deutschland, Öster-
reich, Ungarn und Südafrika wandert.

Mehr Informationen unter: 
www.global-generation.org

Kontakt: 
Weltfriedensdienst e.V., 
Hedemannstr. 14, 10969 Berlin
Katrin Miketta, 030 253990 21/31
miketta@global-generation.org

Urlaub für  Geist und Seele

Zu „meditativen Tagen mitten im Som-
mer“ lädt das „Aufbruch“-Netzwerk 
vom 12. bis 16. Juli 2010 ins Landhaus 
am Heinberg bei Warburg/Westf. ein.

Gerhard Breidenstein und Bobby Lan-
ger, beide erfahrene Meditationslehrer, 

werden ein vielfältiges Programm mit Übungen verschiedener Formen der nicht-
thematischen Meditation und der Achtsamkeit im Alltag, mit Vorleseabend, medi-
tativem Singen und einem Vortrag zu „Spiritualität und Nachhaltigkeit“ gestalten. 
Vorerfahrungen in Meditation sind nicht erforderlich. Auch der Körper soll mit 
täglichem ChiQuong, einer Halbtagswanderung und genug Ruhezeiten Wohltu-
endes erleben.

Die Seminarkosten für die vier Tage betragen 210   pro Person; hinzu kommt ein 
Honorarkostenanteil von 50 – 80   (je nach Selbsteinschätzung). Falls jemand 
nicht den ganzen Betrag bezahlen kann, werden wir vor Ort eine solidarische Lö-
sung finden.

Anmeldung und nähere Information bei: Gerhard Breidenstein (mail: 
g.breidenstein@arcor.de oder Tel.: 07192-902726.)

Kairos Europa-Tagung

„Von der (System-)Kritik zur T ransfor-
mation: Welcher Weg führt zu einem ge-
rechten, zukunftsfähigen Wirtschaften?“ 
Unter diesem Thema steht eine Tagung 
von KAIRO S EUROPA vom 15. bis 17. 
Oktober 2010 in Mannheim (Ökumeni-
sches Bildungszentrum „sanctclara“).

Zum Tagungsthema schreiben die Ver-
anstalter:

Auf  dem Hintergrund der globalen Fi-
nanz- und Wirtschafts- sowie der Kli-
makrise taucht in allen weltweiten öku-
menischen Prozessen, aber auch in den 
sozialen Bewegungen wie attac sowie 
den Kirchen in Deutschland (z.B. in der 
Studie „Zukunftsfähiges Deutschland in 
einer globalisierten Welt“) verstärkt die 
Frage auf: Welches Wirtschaftssystem 
könnte dazu beitragen, die sich immer 
mehr zuspitzenden Zerstörungen des 
sozialen Zusammenhalts und der natür-
lichen Grundlagen, ja ganzer Staaten zu 
überwinden? Dabei setzt sich schritt-
weise die Erkenntnis durch, dass das 
herrschende Wirtschaftssystem Ursa-
che und nicht Lösung der Probleme ist. 
Gefragt wird nach einem grundlegenden 
Paradigmenwechsel und einer neuen Zi-
vilisation oder Kultur des Lebens.

Es stellt sich aber auch die weitere Fra-
ge, wieso Menschen überhaupt mehr-
heitlich willentlich oder unwillentlich 
das herrschende System tolerieren, statt 
Widerstand zu leisten und Alternativen 
zu unterstützen. Hat die Gewöhnung 
an die Geldwirtschaft und insbesondere 
deren kapitalistische Form das Denken 
und die Verhaltensweisen umgeformt 
und angepasst? Wie kann die Erkennt-
nis der Glücksforschung, dass gelingen-
de Beziehungen glücklich machen, nicht 
aber abstrakte Vermehrung von Geld-
vermögen über das Leben in Würde hi-
naus, breite Mehrheiten erreichen? In 
welcher Gesellschaft wollen wir leben? 

Nähere Informationen bei: 

KAI ROS EUROPA
Hegenichstr. 22, 69124 Heidelberg
Tel.: +49 (0)6221 – 716005; Fax: -006
E-mail: info@kairoseuropa.de
Website: www.kairoseuropa.de

„Global Generation“ - Ein 
grenzüberschreitendes Projekt  

für  Menschen ab 50
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Rezensionen:

Eine Reise zu sich selbst – 

und zum ganz Anderen

Wenn man etwas von Afrika verstehen will, so sollte man zu 
einem Buch greifen, das tief hinein führt in den „Geist Afri-
kas“. So heißt es auch: „Vom Geist Afrikas“, geschrieben von 
Malidoma Patrice Somé. Es ist untertitelt „Das Leben eines 
afrikanischen Schamanen“, erschien bereits 1994 unter dem 
Tit el „Of Water and the Spirit“ in den Vereinigten Staaten und 
2004 in deutscher Ausgabe in der Gelben Reihe im Diede-
richs Verlag.

Es ist ein absolut ungewöhnliches und im wahrsten Sinne des 
Wortes erschütterndes Buch. Als fünfjähriges Kind wird der 
Aut or von einem Jesuitenpater seinen Eltern entrissen und in 
ein Internat gesteckt. Darin ist er 15 Jahre lang eingesperrt, 
von seinen Wurzeln getrennt, mit dem Verbot belegt, auch 
nur ein Wort seiner Muttersprache zu sprechen, ständig mit 
Prügel „bestraft“, damit aus diesem „ Heidenkind“ ein ange-
passter Christenmensch werde. Nach einer tätlichen Ausei-
nandersetzung mit einem der Jesuitenpatres, der ihn bis aufs 
Blut gereizt hatte, flieht der Junge und schlägt sich mühsam 
bis in sein weit entferntes Heimatdorf durch. Und das in ei-
nem Land, das heute noch zu den ärmsten Ländern der Welt 
zählt, das kürzlich noch von einer gewaltigen Überschwem-
mungskatastrophe heimgesucht wurde, und das damals, An-
fang der 70er Jahre, gerade aus dem Kolonialismus entlassen 
war: Burkina Faso.

nen dieser Reise in andere Dimensionen des Daseins an. Aber 
die Intensität dieser Erfahrung überträgt sich auf den Leser 
und kann ihm mindestens eine schlaflose Nacht bereiten...

Man begreift etwas von dem „Heiligtum“, das die Natur dar-
stellt, die ursprüngliche Heimat der Stammesvölker, die die 
Weisheit des ganzen Kosmos enthält. Der Dagara-Kosmolo-
gie zufolge sind es die Elemente Feuer (Vision und Verbin-
dung mit den Ahnen), Wasser (Friede und Versöhnung, Ver-
bindung mit der Welt des Geistes), Erde (Nahrung, Fürsorge 
und Heimkommen) und Mineral sowie Natur, allesamt hilf-
reich, die Gesetze hinter den Erscheinungen zu erkennen und 
zu nutzen.

All das wird von einem Autor ausgebreitet, von dem gesagt 
wird, dass er zur Korrektur des Bildes beiträgt, „wonach Afri-
ka im Gegensatz zu den Religionen Europas und Asiens spiri-
tuell nichts beizutragen hätte“(Wiener Zeitung). 

Der Vorname des Autors „Malidoma“ bedeutet: „Sei ein 
Freund dem Fremden und dem Feind“. Mit dieser „Erb-
schaft“ hat Somé später akademische Karriere gemacht: über 
die Sorbonne und die Bostoner Brandeis University zu einer 
Professur für Kulturwissenschaft an der Michigan State Uni-
versity. Er lebt als Lehrender in Kalifornien und in seiner Hei-
mat Burkina Faso. Er ist Autor eines weiteren wichtigen Bu-
ches über Afrika: „Die Weisheit Afrikas – Rituale, Natur und 
der Sinn des Lebens“. 

Christian Holtgreve

Malidoma Patrice Somé, 
Vom Geist Afrik as. Das 
Leben eines afrikani-
schen Schamanen, 
München 2004, 
415 S., 13,50 •

Inzwischen zwanzig Jahre alt, taucht der Mann in seine alte 
Stammeskultur des Volkes der Dagara ein und wird, gegen 
die Bedenken einiger Stammes-Ältesten, in seine Rituale in-
itiiert. Und diese Reise zu sich selbst, zu seinen Wurzeln, ist 
das Außergewöhnlichste, was der Rezensent je gelesen hat. 
Als jemand, der selbst durch Westafrika gereist ist, hat er na-
türlich niemals das erleben können, von dem hier berichtet 
wird: Eine sechswöchige Einweihungs-Erfahrung auf Leben 
und Tod, mit Geistern und Ahnen, die den Leser teils kopf-
schüttelnd zurücklässt – zu phantastisch muten einige Statio-

Spagat zwischen zwei Welten

„Maldini“ wird die erste Hauptfigur des Romans „Der Bauch 
des Ozeans“ von Fatou Diome gerufen, dessen Handlung 
zwischen Senegal und Frankreich hin- und herpendelt. Mal-
dini ist ein italienischer Fußballstar, der, wie die Presse berich-
tete, mehr Spiele auf dem Buckel hat als sein Landsmann Dino 
Zoff, die Torwartlegende.

Doch wieso „Maldini“? Der jüngere Bruder der Erzählerin im 
senegalesichen Dorf ist Maldini-Fan – im Gegensatz zu allen 
anderen Jugendlichen, die französischen und senegalesischen 
Idolen in Frankreich nacheifern. Es läuft gerade die Europa-
meisterschaft 2000, und die ältere Schwester, die in Straßburg 
lebt, muss ihm am Telefon von den Spielen der italienischen 
Mannschaft berichten, falls im Dorf zu Hause wieder einmal 
der Fernseher ausgefallen ist. „Meine Augen starren auf den 
Bildschirm, doch mein Herz sieht in die Ferne“, kommentiert 
die Erzählerin. 

Voller Bilder, humorvoll, locker, auch schnoddrig schreibt 
Fatou Diome Geschichten. Zum einen spielen sie in ihrem 
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Dorf am Atlantik, der Nahrung und Arbeit gibt, aber auch 
Leben nimmt und zuweilen das ausspeit, einfach nicht alles 
annimmt, was seinem Bauch übergeben wird. Es sind Ge-
schichten voller Härten, vor allem für Frauen, in denen sich 
die Autorin mit der afrikanischen Tradition auseinandersetzt. 
In anderen Schilderungen wird aber auch die Distanz zur eu-
ropäischen globalisierten Gesellschaft deutlich, vor allem die 
Frankreichs, dessen Kultur und Lebensstandard immer wie-
der in den Alltag des Senegal hineinschwappen und in ihm 
immer wieder gegenwärtig werden.  

Fatou Diome schreibt aber auch über Querköpfe wie ihre 
Großmutter, die die Erzählerin aus unmenschlichen Um-
ständen gerettet hat, wie den Lehrer Ndétare oder die junge 
Sankèle, die nicht zwangsverheiratet werden will, oder eben 
den jüngeren Bruders Madické, den Maldini-Fan. 

Fußball ist die Hoffnung inmitten der Ausweglosigkeit der 
Jugendlichen. Sie spielen Fußball und lernen französisch, um 
ein Star in Frankreich zu werden, dessen Ausweis dann im 
Senegal zum Ausdruck von Bonität wird. Da schreckt auch 
nicht die Geschichte von Moussa, der nach Frankreich ging, 
als Fußballer scheiterte und zu Hause nicht mehr Fuß fasste. 
Madické selbst wird, obwohl es zu Anfang des Romans sein 
sehnlichster Wunsch war, in Europa Fußball zu spielen, im 
Dorf bleiben. Eine überraschende, fast unvermittelte Wende. 

Bernhard Möller

Fatou Diome, 
Der Bauch des Ozeans, 
D iogenes-Verlag 2004, 
274 Seiten, 
18,90 •

Auf  dem Flüchtli ngstreck 

von Af rik a nach Europa

Ein Journalist macht sich auf den Weg, sich in die Zahl Tau-
sender und Zehntausender einzureihen, die vom Niger durch 
die Sahara nach Libyen aufbrechen, um von dort nach Euro-
pa schlüpfen zu können. Fabrizio Gatti, der Journalist, hat 
sich dafür gut vorbereitet, doch kaum ist er vom Senegal nach 
Mali gelangt, wird ihm während der Zugfahrt bei einem Tu-
mult sein kleiner Rucksack mit wichtigen Utensilien gestoh-
len: Kamera, Filme, ein Teil seines Geldes, vor allem die Kar-
ten für die Wüstenroute, in die er alle Brunnen, Entfernungen 
und oberflächennahe Grundwasserströme eingetragen hat. 
Nur ein kurzer Moment des Zweifels, dann führt Gatti sein 
Projekt weiter. Sein Bericht kommt mit wenigen einprägsa-
men Fotos aus: Trauben von Menschen auf LKW‘s.

Gatti hat viel zu erzählen, sein Bericht spart alles aus, was 
nicht wesentlich ist, lebt von der Sprache, von den Gesprä-
chen: in Botschaften wie in Lokalen, in Taxis und auf LKW‘s, 
auf Rastplätzen. Er schließt Freundschaften, hilft, wo es mög-
lich ist, sorgt sich um Menschen, denen er begegnet. 

Schon nach seiner Ankunft im Senegal, von wo er aufbricht, 
spürt er die Perspektivlosigkeit, die das Leben in der Sahelzo-
ne und in Westafrika prägt. Die Emigranten, die Gatti trifft, 
kommen aus allen Ländern dieses Teils Afrikas. In Bamako, 
der Hauptstadt von Mali, findet nur ein Viertel der 10- bis 
25-jährigen Arbeit. Die eine Hälfte der jungen Leute möch-
te nach Europa auswandern, die andere beginne schon diesen 
Wunsch umzusetzen. Afrika verliert seine Menschen, oft ge-
rade die besten, die Schulen absolviert haben und studieren. 

Fabrizio Gatti: 
Bil al. Als Illegaler 
auf dem Weg nach 
Europa, 
München 2009, 
475 S., 24,90 •

Am Abend des ersten Tags auf der Wüstenroute, die in Aga-
dez im Niger beginnt, schätzte er, dass an diesem Tag 800 
Menschen auf sechs LKW‘s unterwegs sind. Für Schleuser ein 
Riesengeschäft. Auch Polizisten und Soldaten sichern sich ih-
ren Teil. An den Kontrollpunkten, zwölf an der Zahl von Aga-
dez bis zur libyschen Grenze, werden die Emigranten gefilzt 
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und geschlagen, bis sie Geld herausrücken. Wenn sie keines 
haben, dürfen sie nicht weiter. Schon an der ersten Kontrolle, 
5 km hinter Agadez, ist für 20 Passagiere Schluss. Sie müssen 
absteigen, nach Agadez zurück, zu Fuß. Ihr Fahrgeld, das sie 
den Schleusern schon gezahlt haben, erhalten sie nicht zu-
rück. Unzählige stranden so, schlagen sich in Städten und 
Oasen durch. 

Gatti spart die Politik nicht aus, die ihr hässliches Gesicht 
zeigt. Er war unterwegs, kurz bevor sich Italien und Libyen 
in gegenseitigem Interesse politisch annäherten. Ein Ergebnis 
war, dass Libyen nicht nur die Trecks der Emigranten stoppt 
und zurückschickt, sondern auch all die Afrikaner aus Libyen 
ausweist, die dort Arbeit und Auskommen gefunden haben, 
aber gar nicht nach Italien weiter möchten. Einblicke in die 
Dramatik dieser Zeit geben Mails von zwei Liberianern, deren 
Durchreise durch Libyen (als Angehörige einer NGO hatten 
sie eine Einladung nach Europa) von dessen Behörden entge-
gen allen internationalen und menschenrechtlichen Regelun-
gen hintertrieben wurde. 

Am Ende kommt Gatti nach Lampedusa ins Lager für die 
Flüchtlinge, in den Käfig. In Wallraff‘scher Manier steigt er 
spätabends auf  Lampedusa ins Meer, lässt sich lange treiben 
und als schiffbrüchiger Kurde Bilal retten. Er erlebt die In-
nenansichten eines Auffanglagers, in dem die Menschenwür-
de mit Füßen getreten wird. Nur ein einziges Mal reagiert er 
irritiert, nachdem er auf italienisch angesprochen wurde: Ein 
Brigadiere behandelt ihn als Menschen.

Bernhard Möller

Von einer Kultur des Konsumismus 

zu einer Kultur der Nachhaltig keit

Das Worldwatch Institute mit Sitz in Washington ist eine un-
abhängige, weltweit ausgerichtete Forschungsorganisation 
für Umweltfragen und  Probleme der Sozialpolitik. Seit vie-
len Jahren  gibt es den Report „Zur Lage der Welt“ heraus, in 
diesem Jahr zusammen mit der Heinrich-Böll-Stiftung und 
Germanwatch, einer Nord-Süd Organisation für globale Ge-
rechtigkeit und den Erhalt der Lebensgrundlagen.

Im Vorwort der deutschen Mitherausgeber wird betont, 
dass es spätestens nach dem gescheiterten Klimagipfel in 
Kopenhagen jetzt sinnvoll erscheint, verstärkt die Verän-
derungsbereitschaft der Zivilgesellschaft anzusprechen. 
Denn es gehe um einen tiefgreifenden Wandel von Ge-
wohnheiten und Verhaltensweisen und um einen neuen  
Lebensstil in einem ökologisch verantwortlichen Wohlstands-
modell. Deshalb versammelt dieser Report eine Vielzahl er-
mutigender Beispiele für solche neuen Verhaltensmuster.

In einem weiteren Vorwort betont Muhammad Yunus, der 
Gründer der Grameen Bank und Friedensnobelpreisträger 
von 2006, dass sein Konzept der Mikrofinanzierung in Bang-
ladesch sich mit dem jahrhundertealten Glauben auseinan-
dersetzen musste, dass arme Frauen, die darüber hinaus nicht 
lesen und schreiben können, aus eigener Kraft nicht zu Wohl-
stand gelangen könnten. Er sei begeistert von diesem Report, 
weil er einen einschneidenden kulturellen Paradigmenwechsel 
fordert, von einer Kultur des Konsumismus zu einer Kultur 
der Nachhaltigkeit. Yunus meint, dass eine Kultur, die dem 
Menschen nicht erlaubt zu wachsen, eine tote Kultur sei, die 
ins Museum gehöre, aber nicht in die menschliche Gesell-
schaft. 

Worldwatch Institute / 
Heinrich-Böll -Stiftung / 
Germanwatch (H rsg.): 
Zur Lage der Welt . 
Einfach besser leben 
– Nachhaltigkeit als 
neuer Lebensstil, 
München 2010, 
300 S., 19,90 Euro

In seiner kurzen Einleitung geht Christopher Flavin, Prä-
sident des Worldwatch Instituts, davon aus, dass seit 2005 
Hunderte Milliarden Dollars in „grüne“ Wirtschaft und Tech-
nologie investiert wurden. Dabei sei eine Dimension unseres 
ökologischen Dilemmas weitgehend unbeachtet geblieben, 
nämlich die globale Konsumkultur. Diese sei so zerstörerisch 
geworden, dass sie den Samen ihres eigenen Untergangs gesät 
habe. Hoffnungsvoll schließt er mit den Worten: „Am Ende 
wird der menschliche Überlebensinstinkt über den Zwang 
zum Konsum um jeden Preis siegen.“

Es folgen drei Beiträge zu den Themen Kopenhagen und die 
Folgen, Bildung für eine nachhaltige Lernkultur und Auf-
stieg und Fall unserer Konsumkultur. Daran schließen sich 
23 Beiträge an, die aufgeteilt sind in sechs Kapitel: „Alte und 
neue Traditionen“; „D er neue Bildungsauftrag: Nachhaltig-
keit“;  „U nternehmen und Wirtschaft“;  „D ie Rolle des Staa-
tes“; „D ie Rolle der  Medien“; „D ie Macht der sozialen Be-
wegungen“.

Ein umfangreicher Anmerkungsteil beschließt diesen ab-
wechslungsreichen und umfangreichen Weltreport, der auf 
den Tisch eines jeden gehört, der sich mit einem nachhaltigen 
Lebensstil befasst oder dies (endlich) vorhat.

Christian Holtgreve
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